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Frankreich ietzt Boten nntev Deine.
Polen scheint in den ivirtschaflich en Fragen trotz-der Ou-

Ingeih die Barthou in Warschau gemacht haben soll, bei Frank-
reich auf wenig Entgegenkoinmen rechnen zu—konnen.
Die Generalversammlung der P o l n i s ch k f r a n z o«si s ch en E i se n

-

bObiigesellsch aft, die am 30. April in Paris stattfand, ist«im
wesentlichen ohne Ergebnis verlaufen. In dem Bericht uber die».z)er-
sammlung ist keine Rede davon, dafz Frankreich neue Mittel fu1»deii
Bahnbau bereitstellen wird. Paris will sein Geld offenbar niiht
ohne greifbare Gegenleistungen geben. Es keimt die

finanzielle Schwäche seines politischen Partiners
und hofft. sie zu politischen Zwecken aiisnutzeu zu konnen. Zlncb
iii der Angelegenheit der Z g r a r d o w e r x t i l w«e r«ke

geht nicht alles nach polnischem Wunsch. Die franzosischen Kapitalisten
find durchaus nicht bereit, ihre Aiachtposition por den»polnischenAn-

griffen kainpflos zii räumen. Sie drohen damit, dass sie sich aus dem

Unternehmen ganz zuriickzieheii werden, wenn die gegen sie gerichteten
Alaskiiahmeii nicht eingestellt werden. Reue Geldmittek deren die

Werke dringend bedürfen, sind ooii französischerSeite unter den gegen-
wärtigen Verhältnissen kaum zu erhalten. Wenn das franzosische
Kapital sich aus den Werken zuriirhzdge,dann ware deren Exilsteiikunter Umständen gefährdet. Auf eine StillegUng der Wkkk9.0b9rlKinn
es Polen nicht ankommen lassen. Und davon»willwohlauchdie po nisdcheAktionärgriippe,die die Regierung und Offentlichkeitihresthiikth
gegen die iiblen Geschäftspraktikender Franzosenmobilisierth«aÅnil-stswissen. Kleine Gewinne find ihr immerhinlieber als eicngrosse-I« NullVzo immer es geht, hält Frankreich seinen politischen Partner fiiianzie

r) k.
s -

uneriikhniJonder p o l i t i s ch·en Seite her versucht Frankreich, seinen
nuaefiiqigen Bundesgenossen in die Zange zu nehmen und-zwar zu
gleiches-Zeit von Norden, Osten lund Sud·en. Ritoskau ist hierbei
dgk Hauptansatzpunkt der franzosischenDiplornatie. Die massige,·in
ihrer wirklichen Kraft schwer abzuschatzende»Sowsetmachtscheintnhr
besonders geeignet, den jungen Selbständigkeitsprangdes ehemaligen
Basallen zu dämpfen. In in e h r f a ch e r V i ii s i k o m m en

«z.Z.die franzöfiskheii Absichten den riissischeu In-

terefseii entgegen. Zunächst in der Volkerbundsfsragw
Der Millika Wunsle sich in die Arbeiten der Genfer Institution ein-
slilchslten, liegt durchaus auf der Linie der Pariser Diplomatie, die
Damit dlk stille Hoffnung verbindet, P o l en io i e d e r st a r k e r

fllk VOS Genfer Parkett zu interessieren undes da-
mit glelkijlklg Auch wieder in engere Fühlung mit dem Aiilieu des
flUkIsVlllleU Ckabsnlen-— und Freundeskreises zu- bringen. Es liegt
OUS twlele Gusan aUli ganz im Sinne Barthous, nvenii der

umkreisle Qliilseiiiiiiiiiltekletztlin ekkidkt2, daß die Kleine su-
t en te fiir sich lin«Volkerbunde einen ständig e n R a t s s»itz be-
Olllpkllkhen Müllep lalls der SOlvjetuiiion dort ein solcher Sit- ein-

eräumt werde.
«

g

Daß zwischenPOlM Uan Sowsetrnleano Gegensätze
lii Mc Frage d« Psllllkbsn Randstaaten besteheii,-l)«at
litlI Aus Wklchlkdklw «3«l-rs’.m«1?sel«.UUTEllelgniisen der letzten Cen-

insliesondere aus dek lliATlDLPlx«l’ltikBoarsclzausan dem let-tenden-
iischen Garantieooiscl)lagoUUPWNDT Hilzleleiilaiieii Ans- diesem
Seqeixsiijschellkl I 1· il lLk1- s? l cl) jillll ZtlllzeiizunzsghgspEs jetgt
in« der« licillllklsen PUCK Oliterolle fiir die .ri!,lsi--
H» D » P l zj « k: In Paris san-dennach des lelehiiungdes Litwinokwsp
schen GaraiitieooistblAgVSdurch VullcthlldBe«lpi-«ecl)»iiiigeiiziiiiln).W
dem Qwi dsorspy Und dein kzissiscldondenkbaij Hutt» zum du,

Möglichkeit eines baltischen Garantiepaktes auf

anderer Grundlage zu priifen. Anscheinend ist daran gedacht,
die ,,Unabhäiigigkeit« der drei kleinen Ostseestaaten durch einen Pakt
zu garantiereii, dem die Sowjetnnioii, Frankreich, England, Polen und
die skandinavischen Länder beitreten sollen. Obwohl ein solcher Pakt
offensichtlich vor allem gegen Deutschland gerichtet wäre, hätte auch
Polen Anlaß, fich getroffen zu fühlen. Denn in Warschau iveifz man

recht gut, dasz den baltisrhen Staaten von Deutschland herkeine Ge-
fahr droht; und uin so klarer erkennt man dort, dass es Frankreich
mid Russland mir darauf ankommt, sich ein Interoentionsss
recht in allen die Randstaaten betreffenden An-
gele gen heite n zu sichern und der polnischeii Aktioität iin Rote-
osteii einen Damm entgegenzusetzen In Warfchau hsat man einigen
Grund. in einem derartigen Einmischungsrecht dritter Staaten eine
Beschränkung der eigenen Handlungsfreiheit zu
sehen. Und man hat es dort in der litauischen Frage verständlicherweise
lieber mit Litauen allein, als mit einer ganzen Gruppe europäischer
Staaten, die fich als felbstlose Garanten aufspielen, zu tun.

Im Don aurauni verfolgt Frankreich ähnliche, die polnifche
Machtentfaltung eiiiengende Pläne« Dort ist schon seit längerer Zeit
oon der bevorstehenden Anerkennung So ivjetruszlands
durch die Cscl)echoslowakei, Siidslawien nnd Ruinäs
nien die Rede. Barthou setzt sieh nun offenbar fiir eine be-
skhleunigte Erledigung diefer Angelegenheit ein.
Es hieif2t, dafz der französischeAufzemninister an der fiir Juni geplanten
Konferenz iii Bukareft, auf der die Beziehungen zwischen Rufstand und
der Kleinen Eutente geregelt werden sollen, selbst teilnehmen werde.
Fiir Polen muss diese französischeAktioität im Donauraum in mehr-
facher Hinsicht unerwiinscht sein. Denn während Polen daran ges-
legen ist, die Stellung des ihm befreundeten Ungarn zu bessern,
wunscht Frankreich eine Festigung der gegen Ungarn gerichteten
Kleinen Eiitente.«Ebenso»wer,dendie Erfolgsaussichten der pol-—
inschen Politik iii Rumaniem durch das französische Eingreifen
verringert. Und schließlich wurde mit der Aufnahme normaler
Beziehungenzwischen der Sowietunion und der Kleinen Entente, in der
Eschechosloivakeiein neuer uiierwiinschter Konkurrent
fur den politischen Ruleandhandel erstehen. Benefrh hat
das kürzlich in einein Iiitervieiv im Pariser »Zour«,«durchblickeii lassen:
»Auf dem Gebiete»derWirtschaft und des Handels würden sich fiir
die Cschecl)oslowakei, die ein Indiistriiestaat ist, durch die Regelung der
Beziehungen zu Russlandunzweifelhaft Borteile ergeben«.

Im Grniide richtet sich die französische Ostpolitik heute
wie immer gegen keinen anderen Staat als gegen D eutschland.
Sie ist aber angesichts der niitbestiniinenden Rolle, die Warschau heute
in allen ofteiiropäifchen Fragen spielt, auch gegen Polen ge-
richte t. Denn um sich die Unterstützungseiner deutschfeindlicheu
Politik durch Polen zu sichern, ist Frankreich bestrebt, der pol-
nischeii Aufzenpolitik iiberall dort, wo sie nicht
unmittelbar g—egen Deutschland auftritt, den Ast-g
zu verlegen Frankreich hat kein Interesse daran. daf- Polen
mächtig und selbständig wird. Daran wird auch durch keine noch so
feierlicbe Erklärung Barthoiis etwas geändert. Frankreich ift an Polen
nur so weit interessiert, als dieses sich fiir die Riederhaltuug des
Deutschen Reiches einsetzt,also französischenAbsichten dient. Es wird
sich zeigen, ob Warschau aus der weitgehende-it Gemeinsamkeit der

sdeutsch-polniscl)enInteressen, die sich aus diesen Zusammenhängen ek-

gibt, die notwendigen Folgerungen z«ii»ziehenbereit ist. Es wird fich
zeigen, ob der junge Aiiit zur Selbständigkeitgrösser ist als die Alte
Furcht vor der Macht des franzosischen ,,Freiindes«. Dr.K.
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Machtprobe oder Entgleisung2
Die Polen haben sich in der Zeit vont 1. bis Z. Mai Danzig gegen-—-

über eine Reihe von Provokativnen geleistet, die sich mit den Friedens-—-
und Freundschaf"lsbeteuerung-en, welche in letzter Zeit so oft zu
hören waren, nur schiver vereinbaren lassen. Am l. Mai wurde
ein Fug der RS-Hago vor dem Gebäude der diplo-
matischen Vertretung Polens von polnischen
Kindern und halbwtichsigen Burschen in u·ngehöri.--
ger Weise beschimpft. »Ihr deutschen Hunde« und ähnliche
Zurufe wurden gehört. Als ein Danziger Polizeibeamter einschreiten
wollte, flüchteten die Kinder in das exterritoriale Gebäude, in das

ihnen der Beamte nicht nachfolgen konnte. Ausgerechnet «der 1. Mai,
der Feiertag des deutschen Volkes, an dem die Straßen Danzigs von

Menschenmengen erfüllt waren, wurde vott den Polen dazu benutzt,
um eine Radfahrerstafette, die dem Staatspräsidenten
Moscicrki zutit polnischen Rationalfeiertag ein Faß voll Ostseewasser
zu überbringen hatte, Da n zig er Gebiet durchgueren zu lassen. Daß
diese Stafette, deren Erscheiiten an diesem Tage äußerst befremdlich
wirken mußte, nicht im geringsten belästigt wurde. zeugt von der vor-

bildlichen Disziplin der Danziger Bevölkerung, die

auch von polnischer Seite schon wiederholt freimiitig hat anerkannt
werden müssen. Am gleichen Tage ereignete sich noch eine andere

Provokation. Der polnisrhe Zollinspektor lawo-

ssze wsk i, der durch sein unangenehines Verhalten früher schon mehr-—-
fach aufgefalleii war, verweigerte den Fahnen einer vorbeimarschierenss
den SA.-Abteilung ostentativ den Gruß. Er hat es als Pole zwar
nicht nötig, deutsche Hoheitszeichen zu grüßen. Ein Ausländer, der
Sinn für Anstand besitzt, wird es allerdings vermeiden, sich in die
unmittelbare Rähe der vorüberziehenden Fahnen zu drängen, wenn

er die Absicht hat, die iibliche Ehrenbezeigung nicht zu erweisen.
Slawoszewski wurde, da sein Vorhaben Aufsehen und Mißfallen er-

regte, auf die Polizeiwache gebeten, wo er nach Feststellung seiner Per-
sonalien bald wieder aitf freien Fuß gesetzt wurde.

Atti 2. Mai traf die Leiche des in Paris verstorbenen Führers
der polnischen Jugend in Frankreich auf dem Wege nach Warschau
in Danzig ein. Aus diesem Anlaß fand im Danziger Freihafengebiet
eine politische Kundgebung statt. An ihr nahmen 250

polnische Pfadfinder in Uniform teil, obwohl ein Antrag
auf polizeiliche Genehmigung zuin Trageit der Unifvrm nicht gestellt
worden war. Als dann die Pfadfinder auch noch einen gleichfalls nicht
genehmigten llmzug veranstalteten, griff die Polizei ein und nahm
eine Anzahl der polnischeit Ruhestörer zwecks Feststellung ihrer Per-
sonalien fest. Bei der Kuiidgebuiig hielt ein Mitglied des polnischeit
Schützenverbaitdes in Danzig eine Ansprache, in der er aii den Toten
u.a. folgende Worte richtete: »...Du stehst hier auf der ewig
polnischen Erde, in dem Danzig-polnischen Lande,
das seit Jahrtausenden voin kaschubisch-polnischen Volke bewohnt ist
und unzertrennlich zu Polen gehört. Warum ist dieses
Danzig noch nicht polnisch ? Warum sind die Danziger Straßen
für deine letzte Heimkehr nicht geschmückt? Du hast gearbeitet iit
der Nachahmung der Vorväter, die den Preußen aus

dem polnischen Lande vertrieben und bei Grun-
wald den falschen Kreuzritter geschlagen haben...
,Wir stehen auf diesem polnischen Vsorposten in unverbrüchlicher Treue

zusammen und harren aus, um das Werk unserer Vor-
väter zii vollenden. Wir sind bereit, in Leben und
Tod dir zu folgen, soldatisch zu kämpfen und zu

sterben, denn nur durch soldatisches Blutvergießen
erhalten wir unser polnisches Danzig« — An demselben
Tage waren die Büros der polnischen Zollkontrvlle
in Danzig geschlossen. Danziger Kaufleute, die in den Bürvs

ihre Fakturen abstempeln lassen wollten (wozu sie durch das wider-

rechtliche Verhalten Polens gezwungen sind), fanden dort einen Aus-

hang vor. auf dem die Schließung damit begründet wurde, daß die

polnischen Zollinspektoren in der Ausübung ihres Berufes
von der Danziger Polizei durch Verhaftung behindert würden« Diese
befremdliche Begründung bezog sich auf die vorübergehende Festnahme
des oben erwähnten Slawoszewski, der keineswegs in der Ausübung
seines Berufes, sondern nur in der Fortsetzung seiner prooozierenden
Tätigkeit behindert irorden war.

Die Aktion der Polen in Danzig erreichte am Z. Mai ihren Höhe-
punkt· An diesem Tage, dem polnischeit cNationalfeiers
tage, fanden die Danziger ihren Hauptbahnhof mit

politischen Fahnen und Girlanden versehen, obwohl
das Gebäude dent Danziger Hafenaussrhuß, also einer Behörde mit

eigenem Hoheitszeichen. gehört· Selbst an der Polizeiwache im Haupt-
bahtthof waren — hier allerdings nur vorübergehend — polnische
Fahnen und Girlanden angebracht worden. Etwas Ähnliches ereignete
sich auf dem Laitgfuhrer Flugplatz. Dort errichtete der
Direktor der politischen Fluglinie einen Mast. an deitt er die pol-
itische Flagge hocl)zog. Als er von der Polizei aufgefordert
wurde, sie zu entfernen, erklärte er, für ihii sei nicht d e r D an-

ziger Senat maßgebend, sondern Minister Papee
Die Polizei holte die Fahne herunter und beschlagnahntte sie, als der

Pole sie wieder aufziehen wollte. Ähnlich-z Herausforderniigen ereig-
neteit sich iii großer Zahl iii den Datiziger Vororten und auf dein Lande.

Daß es sich bei diesen Vorgängen nicht unt zufällige Ent-
g l e i s u n g e n E i it z e l it e r , denen die Verstäitdigungspolitik zu

langweilig ist, sondern unt g i n e sg st e m a t i s kl) e A kt i O II gehandelt
hat, liegt auf der Hand. Und dass diese spUOUOUOIDU«Kundgebllllgm
darauf berechnet waren, die Deutschen Danzigs zu prov ozie re it

und die Danziger Regierung zu scharfen Maßnahmen heratiszufordern,
ist ebenso klar. Es ist bedauerlich, wie wenig geschmarkvoll sich bei

manchen Leuten der Stolz auf die junge Großmachtstellungihres Staates

äußert. -Weniger bedauerlich ist es jedoch, daß hier einmal ovr aller

Offentlichkeit gezeigt wurde, wie von den Polen in Danzig die wider-
holte Versicherung, den deutschen Tharakter der Freien Stadt Danzig
zu echtem aufgefaßt wird. Wer hat diese ganze Akt-ten
arrangie rt ? Hat cs sich bei der plötzlichen Schließung des Coll-
inspektorats unt die Eigenmächtigkeit eines Untergeord-
tt ete n B e a mte n gehandelt, der sich nicht zu benehmen versteht?
Hat der Direktor der polnischen Fluglinie g a n z a u s e i g e n e in A n -

triebe auf dem Langfuhrer Fslugplatz trotz des Danziger Protestes
die polnische Fahne gehißt? Haben die polniischen Kinder vor den

Fenstern Papees ganz von sich aus ihren Mangel an guter Ek-

ziehung vor der Offentlichkeit produziert?

D a n z i g h at alle s g e t a n
, unt einer friedlichen Zusammen-

arbeit mit Polen die Wege zu ebnen. Es hat in allen strittigen Punkten
weitgehendes Eittgegettkomnteit bewiesen und vor allein der polnischen
Volsksgruppe in Danzig Rechte gewährt, wie sie fast nirgends sonst eine

Bolksgruppe genießt. Warschau dagegen hat die Versprechuitgen,
die es gegeben hat, und die Verpflichtungen,»diees eingegangen ist,
nicht erfüllt. Es hat weder dem Danziger Hafen die ihm
vereinbarungsgemäß zustehende Beteiligitngsquote aii »derseewärtigen
Ein- und Ausfuhr Poletts gesichert; uitd noch viel weniger hat es Att-

stalten getroffen, der Einfuhr Danziger Waren nach Polen
die notwendige Freizügigkeit zu gewähren. Was Dr. R auschning
kürzlich gesagt hat, behält seine Gültigkeit: »Danzi will in den wirt-

schaftlichen Verpflichtungen mit seinem Rachbarn Polenweiter fort-
schreiten. Es muß dabei der Dattziger Wirtschaft aber selbstverständ-
lich die Möglichkeit gegeben sein, ihre Waren auch abzusetzen, und nicht
iiur zu beziehen. Es kann auf die Dauer keine Wirtschaft .bestehett,.die
nur bezieht und nicht gleichzeitig ihre Produkte absetzt; eine solche Wirt-

schaft muß zugrunde gehen. Gegenüber Polen, dessen
zweitbester Kunde Danzig ist, kann es nur zu einer

Rotmalisierung der wirtschaftlichen Beziehungen
kommen auf der Plattfvrm der Gleichberechtigung.
Gelingt die Verflechtting und Intensivierung der wirtschaftlichen Be-

ziehungen Danzigs zu Polen und den übrigen Staaten, besonders den

nordischen Staaten, nicht, dann besteht keine Möglichkeit fiir Danzigs
Wirtschaft, trotz aller Anstrengungen zu Erfolgen zu kommen,
und dann bleibt nur der Weg zu einer gewissen
V e r s e l b st ä n d i g u n g-.« War-schau hat diesen Danzig-er Rot-

wendigkeiten noch nicht Rechnuttg getragen. Es hat im Gegenteil immer

weitergehende Forderungen gegen Danzig erhoben, und zwar Forde-
ruitgen, die den deutschen Charakter uiid die Hoheitsrechte der Freien
Stadt empfindlich berühren.

Danzig ist nach wie vor zu einer organischenwirtschaftlichenZu-
sammenarbeit mit Polen bereit —- aber nicht um ieden Preis! »D e«r
D a n z i g e r V v r p o st e n« bringt diese Bereitschaft am 7. Mai in

einem längeren Artikel zum Ausdruck. Es heißt dort u.a.: ,,All»es
hängt vont Willen Polens ab. Fünfzehit Fahre Entwick-
lungszeit der Freien Stadt Danzig haben uns iden polnischen Willen

spüren lassen: Ein blühender Handel wurde auf ein Mindestmaß herab-
gedrückt und auf eine Agententätigkeit beschränkt;ein aushalt- und
leistungsfähiger Hafen, der durch Ratur und Geschichteseme Besinn-
mung erhielt, wurde durch die Rachbarkonkurrenz GdingeitzumMassen-
umschlagbecken degradiert und in jeder BeziehunggegenuberGdingen
benachteiligt und vernachlässigt; die einst fur»ein aufnahmefähiges
Absatzgebiet vorhandene Industrie wurde zur Untatigkett verurteilt. Die
Die Initiative und die Erfahrung des Danztger Kaufmanns wurden

unausgenutzt gelassen« Im ,,Vorpvsten··wird dann ein Artikel des

»Kurier Warszawski« zitiert, in dem das Ziel der polnischen
Danzig-Politik mit großer Offenhelc dargelegt wird: ,,...Polen kann

nicht auf Kontrolle und Einfluß dort verzichten»wo es Um sein Lebens-

interesse geht, es sei denn, daß Danzig den gesamten wert-

vollen Import an Gdtitgen abtritt und sich selbst
init dem Umschlag von Massengiitern begnugt.«
»Es kann von niemandem.« bemerkt der »Vorposten« hierzu,
»-eingesehen»werden,weshalb dent Freistaat Danzi nur deswegen die

Freistaat Danzig niur deswegen die Lebensntög ichkeiten genommen

werden, weil er sich dagegen verschließt,sich in einen polnischenEinfluß
zwingen zu lassen, der in solcher Gestalt fiir eine wirtschaftliche Danzig-
polnische Zusammenarbeit nicht nötig ist«

Aiit s. Mai habeit die Danzig-polnischeti Wirtschaftsverhand-
lungen voii neuent begonnen. Eine Danziger Delegation hat sich nach
Warschau begeben, nachdem sich Dr. Papee vorher zu einer längeren
Aussprache bei Dr. Rauschiting eingefunden hatte. Damit scheinen die

Beziehungen zwischen den beiden Staaten wieder auf ein normales
Gleis gekommen zu sein. War das, was sich in den ersten Maitagen
ereignet hat, eine politische Machtprobe oder eine Ent-

gieisuiig. Es sollte wohl eine Machtprobe sein; aber es ist —wie II

es scheint — eine Entgleisuitg geblieben,
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— einein entscheidendenAngriff auf die

Gelbstlriersiaktiiiiigxukiiidhggniätziiuf1den deutschen Charakter des Riemels

andes übergegangen. Gegen DEU obersten Yepmlkntamen der Sei-bit-
Verwattuizg den Präsidenten des LandesdirekltoriumsDr..Schreioer,
veranjkaszekidsje Ijtauijchen Verbande und Behorden schon seit Wochen
ein fökmzjkhezKesseltreiben Sie haben ihn bisher-Jedochweder durch

ihre douemdejz sktzilcaneii zum freiwilligen Rücktritt von seinemver-
antiooktungsvollen Amt veranlassenznoch ihn durch den cNachweiseiner
gesetzwidrige-z Handlung zu satt bringen (koiinen.Anfang Riai fand in

kznmel eine Versammlung des »Per·bandes der litau-

sichen öffentlichkeitx statt, die eine sofortige «Ab-
Htzung des gegenwärtigen Landesdirektoriuins
Und die Bildung einer neuen Riemelregierung (natur-
sich unter landfremder litauischer suhruiig) verlangte. Gegen das Direk-
toriiim Schreiber wurde der Vorwurf erhoben, es habe die Bildung
der beiden nationalsozialistischen Parteien geduldet, die — nach litau-
ischer Meinung — eine gewaltsame Laslösuiig des Riemellaiides vom

litauischen Staate anstreben. Das Direktorium, heiszt es weiter, tue

nichts, um die litaueiifeindliche Erziehung der Kinder in den nieinel-
» ländischenSchulen zu unterbinden. Es wiegele die Beamten des Gebietes

zum Ungehorsain gegen die Zentralregierung in Kauen auf und mache
sich dauernder Verstöfze gegen das Staatsschutzgesetz schuldig.

Rach dieser Kampfaiisage waren neue Angriffe gegen die meinet-
ländischeAutonoinie zu erwarten. Der erste entscheidende Vorstofz liess
dann auch nicht lange auf sich warten. Er richtete sich gegen den
As emellandtag, der vom litauischen Gouveriieur am 5. Mai iin

Böiderspruchzu den Bestimmungen des Aiemelstatuts geschlossenwurde.
An diesem Tage stand im Landtag u. a. ein Antrag auf ergaiizende Aus-

legung eines die Schiilsrage betreffenden Artikels des Meinelstatutes
sur Beratung Der Artikel 25 des Statutes besagt:.,,Der. Lehrplaii
der öffentlichen Schulen des Riemelgebietes darf nicht hinter dem

Oehrplan zurückbleiben,der für die entsprechenden Schulen der ubrigen

"""Eei"eEuikechnmg Des Memelgebjews"
Teile des litauischen Staatsgebsietes gilt.« Obwohl im Statut aus-

drücklich festgestellt wird, dafz die S ch u l a n g e l e g e ii he it e u zu r

Zuständigkeit der äutonomen Behörden gehören-,
hatte die litauische Regierung aus Artikel 25 ein Aufsichtsrecht über
die memelläudischeiiSchulen hergeleitet. Um weiteren Konflikten in der
Schulfrage vorzubeugen, war nun im Landtag der Antrag eingebracht
worden, dem Artikel 25 folg e n d e n Z u s a tz anzufügen: »Die Auf-
stellung des Lehrplanes unter Beachtung des vorstehenden Absatzes und
die Durchführung des Lehrplanes gehören zum
Geschäftsbereich der lokaleu Gewalt des Riemels
g e b i et e s gemäszArtikel 5, Ziffer Z des Statuts des cZiieinelgebiets«.
Zu dieser Abänderung ist der Landtag auf Grund des Artikels 38 des

·

Riemelstatutes berechtigt.
Trotzdem machte der litauische Gouverneur in einem Schreiben

an den Landtagspräsidenten v o n D r e fzt e r dem Landtag dieses
Rerht strittig und forderte die Absetzuiig der Vorlage. Auf Grund
dieses Schreibens wurde die Landtagssitzung am 4. AIai zunächst
unterbrochen und die Weiterverhandlung vertagt. ön der Sitzung vom
5. Mai erklärte der Abgeordnete Gubba namens der Mehrheitss
parteien, der Landtag könne nicht anerkennen, dafz der
Gviiveriieur berechtigt sei, dem Landtag zu ver-

wehren, eine solche srage zu behandeln. Aufzer dein
Vetorecht habe der Gouverneur keine Art von Aufsicht über die
Handlungen des Riemelländischen Landtages. Das sei auch im Haägec
Urteil betont worden. Der Landtagspräsident teilte während der
weiteren Behandlung des Antrages mit, däsz soeben ein neues Schreiben
des Gouverneurs eingelaufen sei, in dem dieser mitteilt, dasz er

die ordentliche Sessivn des Landtages schließe. Zu
diesem Schreiben erklärte der Präsident des Diiektoriunis Dr. Schreiber,
dasz nach dein Statut hierzu das Einverständnis des
Direktoriunis notwendig sei, däsz dieses jedoch weder cr-

lieten, noch erteilt worden sei.

Krakaus Stellung tm
Krakäu ist schon vor Jahrhunderten eine der kultiviertesten Städte

,Po!ens gewesen. Das ursprüngliche slaioische Krakäu ging im Mon-
golensturine 1241 zugrunde. öm 13. und l-t.Jahrhundert entwickelte
es sich mit dem ständigen Zuzug deutscher Menschen zu einer in Rang
und Ezieiclztuni gleichwertigen S ch w est e r st a,dt B r e s l a n s . deren

geistige und wirtschaftliche Kräfte weit iii den Osten ausstrahlren.
Deutsche und italienische Einflüsse bildeten das Krakäuer Stadtbild
zu einem der schönsten und reichsten des polnischenRaumes, ohne sich
freilich hier zu neuen und bodenstänidigen sormen in Kunst und Archi-
tektur fort-entwickeln zu können (abgesehen von dem einen Beispiel der

,,Sukiennire«, der Tuchhalle auf dem Kräkauer Markt, deren »pol-
nische Renaissance« den Rats und Burgerhausbauten anderer

polnischer Städte als Vorbild gedient hat.) Die geistig und auch
politisch führende Stellung, die Krakäu während der ersten Jahr-
hunderte des ältpolnisschenReiches besessen hatte, ging mit ·der Er-

hebung Warschaus zur Hauptstadt Polens im Jahre
1609 und mit der fesuitischen Reaktion, die mit dem prote-
stantischen auch den deutschen Charakter der Stadt äuslöschte,verloren.
Als die Stadt im Jahre 1793 an Osterteich kam, wurden in ihr noch
«190-dc,zum weit-aus gröfzten Teil südischeEinwohner gezählt.

Zum Jentrum eines nationalpolnischen Geistes-f
tebens konnte sich Krakäu erst unter österreichischer
Herrschaft, namentlich seit den 60er Jahren des vergansgenen

Jahrhunderts, entfalten. Jetzt erst wurde die alte Geltung,
die Krakäu einstmals als deutsche»Ko-lonialstadt, als Konigss und

Krönungsstädt des altpolnischen Reiches und asls ehemaligeHochburg
bumanistischierBildung besessen hatte, fruchtbar im national--
POluisrhen Sinne. Die Jagiellonische Universität
lnach der deutschen Universität iii Prag die älteste in Mitteleuropch er-

leakhle zu neuer Bedeutung; an ihr konzentrierte sichmehr und mehr
dle wissenschaftlicheArbeit der polnischen Ratioii, wahrend»PoleUFUT
eine Akademie deutschen Charakters besah, die UniversitateiiWiliia
Utld Woklchau Ouigelöst worden waren und an der Universität Lein-
berg das ukraiiiisclie Element eine wachsende Bedeutung gewann. Die

Krakduek Kunstakademie spielte vor dein Kriege eine«bedcut-
same Rolle- Im Jahre 1872 gründete Kaiser Franz Joseph M spli-
führung der schon bestehendenwissenschaftlichen Gesellschaft die polnische
AkademiederWissenschafteiL .

Rath dem Kriege im selbständigenPolen erhielt Krakäu dann
eine Vergakademie (sür Berg- und Huttenweseu), eine

landwirtschaftllkbe Hochschule, eine »Händelshoch-
lchule und das schleliiche Priestersemiiiar. Zwei neue

grobe Gebäudekoniplexe,die für die Unterbringung des Aatio na l -

musenms und der Oagieltonischen Bibliothek» ·be--
stimmt sind, befinden sich gegenwärtigim Bau. Die alte Königs-

burg, dgk Wo wel, spielt im politischen Leben des polnischenVolkes

die Rolle eines Ratioiialheiligtunis und trägt viel»zu dein An-

sledeci bei, das Krakäu unter den Städten Polens geniefzi. Eine Ve-

völkerung.·diesich zum groszen Teil aus Beamte-n,Gewerbetreibenden
Und Kaufleuten, aber verhältiiisiiiaszigioenigen ondustriearbeiternzu-

sammensetzt,bildet den fruchtbaren Boden, auf dem sich das. Krakäuer
Gekltesleben entfaltet. Unter dessen Repräsentanten ver-dienen zivet

polnischen Geistes-leben
Tageszeitungen erwähnt zu werden, die auf das politische Leben ganz
Polens einen beträchtlichen Einflufz ausüben: das Blatt der Konser-
vativen, der ,,Tzas«, und der ,,ölustrowang Kurier Tod-
zieiing«, das Blatt, das voii allen Zeitungen Poleiis die gröfzte
Auflage aufweisen kann und durch ihre weite Verbreitung namentlich
in den Westgebiesten eine nicht zu unterschätzendeBedeutung für die
Einstellung der polnischeii öffentlichkeit gegenüber Deutschland besitzt.
Die eigentlichen Brennpuinkte des Krakäuer Geisteslebens sind die
Akademie der Wissenschaften und die Universität. Die
erstere, die ein-e philologische, eine historische, eine medizinische uud eine
niatheniatisch-naturwissenschaftliche Abteilung umfaßt, spielt fiir die
wissenschaftliche Arbeit Polens namentlich auf
geisteswissenschaftlich-ein Gebiete eine richtungs
g e b e n d e R o l l e. Die Lehrstühle der Krakäuer Universität sind zum
Teil mit den bedeutendsten Wissenschaftlern Polens
besetzt. ön Krakaku haben einige wissenschaftliche Spezialgebiete mit
politischem Einschlag ihre bevorzugte Pflegestätte gefunden. So besitzt
das Institut von Prof. Se m ko wicz die gesamten Quellenwerkefür
die schlesischeGeschichte nebst der zugehörigen Literatur, und in Prof.
Dombrowski hat die Universität einen Spezialisten für die Ge-
schichte der polnischsungarischen Beziehungen.

Aber die Stellung Krakäus im Geisteslebeii
Polens ist nicht unbestritten. Die Hauptstadt BZarschau
ist in zunehmen-dem Alafze dabei, die besten Kräfte »aus der Provinz«
an sich zu ziehen. Unter diesen zentralisierenden Tendenzen hat auch
Krakäu zu leiden. Die Bedeutung, die es vor dem Kriege als einzige
Universitätsstadt besessen hat, in der sich das polnisrhe wissenschaftliche
Leben frei entfalten konnte, hat es schon bald nach der cWiederauf-
richtung des polnischen Staates verloren. Es ist fraglich, ob Krakäu
noch lange die Akademie der Wissenschaften beherbergen wird. Es
sind starke, von Regierungskreisen ausgehende Bestrebungen im Gange,
den Sitz der Akademie nach Warschau zu verlegen.
übrigens hat die philologische Abteilung der Krakäuer Akademie durch
die Gründung der polnischeu Literaturakademie in Warschau
bereits einen Teil ihres Arbeitsgebiete-s verloren. Ebenso ist geplant,
die Krakäuer Kunstakaidemie mit derjenigen in
War-schau zusammenzulegen. Andererseits tritt Kattos
witz, das Zeiitruni des Kohlen- und Hüttenreviers,mit seinem An-
spruch, Leihrsitz für die technischen Disziplinen zu sein, mit Krakäu in
Konkurrenz. Auch ist »derweitere Ausbau der öagielloiiischen Uni-
versität einigerniaszen in srage gestellt. Einmal, weil die polnische
Hochschulreforin, die oon der Krakäuer Professorenschaft fast ge-
schlossen abgelehnt wurde, allgemein die wissenschaftliche
Entiviiklungssreiheit beschränkt, und ferner, weil der Etat des Kultus-
iiiiiiisteriuins auch in diesem Jahre wieder herabgesetzt worden ist, so
dasz es sehr fraglich erscheint, ob die für notwendige Ren- und Um-
bauten der Hochschulen erforderlichen Mittel vorhanden sein werden.
Es scheint, dasz Krakäu auf einzelnen Gebieten des wissenschaftlichen
und kulturellen Lebens auch weiterhin seinen bevorzugten Platz gegen-
über andereii Städteii Poteiis wird behaupten können, däfz es. aber
von Vzarschau als polnischesKulturzentruin immer mehr in den Hinter-
grund gedrängt werden wird.
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Die pommerellifchen Hochschulpläna
Die Frage, ob Pommerellen eine eigene Hochschule erhalten soll, ist

grundsätzlichwohl schon im besahenden Sinn entschieden. Unentschieden
ist aber noch, ob diese Bildungsstätte ihren Sitz in Gdingen oder in

Tshorn haben soll und ob sie als Bolkshochsrhule, als Boll- oder Teil-

universität aufgezogen werden soll. Zu dieser letzteren Frage nimmt
der Borgeschichtler der Posener Universität, Prof.Z. K o st r z e wski,
der sich in wissenschaftlichen Kreisen eines recht umftrittenen Rufes er-

freut, in bemerkenswerter Weise Stellung Bemerkenswert, weil der
Artikel Kostrzewskis ini ,,Kurjer Poznanski« vom 17. April ein Muster-
beispiel für die Politische Aggressivität einer be-

stimmten Gruppe politischer Pr«opaganda-Wissen-
sch a f t l e r ist. Während von polnischer Seite mit roszer Empfindlich-
keit jeder Fall registriert wird, in dem ein deutscher rtikelschreiber oder

Bereinsredner Worte wie »ungerechteGrenzziehung«,,,blutende Grenze«
und dergleichen gebraucht, verbreiten sich polnische Wissenschafter iint

bemerkenswerter Ungeniertheit und stark politischer Betonung nach wie
vor über den angeblich polnischen Charakter reichsdeutscher Gebiete.

Zu ihnen gehört auch Kostrzewski.
«

In seinem erwähnten Artikel vertritt er die Ansicht, dafz
es überflüssig und unzweckniäszig wäre, in Pomme-
rellen noch eine Universität iiarh dem Muster der an-

deren polnischen Universitäten zu errichten. Wenn Chorn
(bzio. Gdingen) eine akademische Bildnngsftätte erhalten sollte, dann

miifzten dieser von vornherein g a n z b e st i m m t e A u f g a b e n
,

die
aus der politischen Bedeutung Pommerellens für
Polen abzuleiten sind. zugewiesen werden. Rian müfzte ihr
von Anfang an den Charakter eines ForschungsinstitwJ
tes geben, ,,dessen Arbeitsbereirh und Interessensphäre nicht nur die

Wojewodsrhaft Pommerellen umfassen mühte, sondern auch die benach-
barten baltischen Bezirke, in erster Linie das Stettiner Pom-
niern, Ostpreufzen, die baltischen Staaten und

S k a n d i n a o i e n«. »Die pommerellische Universität,« fährt Kost-
rzewski fort, ,,soll also nicht nur das bisherige Monopol der deutschen
Wissenschaft auf dem Gebiete der Forschungen über Ponimerellen bre-

then, sondern mufz auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Forschungen
über die jetzige polnischsdeutsche Grenze auf die

bisher ethnographisch polnischen (l) oder mit Poien
geschichtlichverbundenen Gebiete und in die Gegenden des

früheren westlichen Slawentums hinübergreifen; und im Hinblick auf
die Rolle cPolens als eines Ostseestaates mufz sie sich auch mit den

baltischen Probleiiien im weitesten Unifange befassen.«
·

Entbehrlirh erscheinen Kostrzewski Lehrstühle für Romanistik und

Anglistik, für Philologie und klassische Archäologie, für vergleichende
Sprachwissenschaft, Soziologie, Pädagogik und Philosophie, ferner für
«Phi»1sik,Chemie, Mathematik, Biologie, Mineralogie und Paläontolo-
gie. ,,Aber«, sagt er, »es müfzten unbedingt folgende
Lehrstühle vertreten sein: Auf dem Gebiete der Geschichte
in erster Linie Lehrstühle für die Geschichte Pommerellens, des

westlichen Slaiventums,s der ostelbischen Länder und Skandinaoiens, wei-
ter ein Lehrsluhl für die polnische Sprache besonders: Erforschung der

nordpolnisrhen Aiundarten, also der kaschubischen (das Kaschubische
ist keine polnische Muiidartt), ermländischenund masurischen und der

ausgestorbenen Sprachen der lechischen Gruppe, ausserdem ein Lehr-
stuhl fiir polnische Literatur, besonders die polnissrhe und kasrhu-

bische Literatur in Poinnierellen sowie die Danziger Literatur (es gibt
keine Dsanziger Literatur, sondern nur eine deutsche Literatur, die auch
in Danzig immer lebendig warl), schlieleich Lehrstühle für die bal-
tischen Sprachen und Literaturen (litauische, lettische, estnische
nnd finnische) sowie für die skandinavischen. Die Ethnographie
dürfte nicht fehlen, die sich nicht nur mit der pommerellischen und erm-

ländisch-masurischenBiolkskultur zu befassen hätte, sondern auch mit der

Ethnographie der bereits germanisierten westslawischeii Gebiete unter
besonderer Berücksichtigung der zahlreichen slawischen Ilbekkeike in der
materiellen und geistigen Kultur der heutigen Bevölkerung 0stdeutsch--
lands. Auch die Borg esrhichte müszte vertreten sein, die lich mit

Bodenforschungen zum Zwecke der Klärung von strittig-en Fragen aus

der frühesten Vergangenheit Pommerellens zu befassen hätte, mit der
Frage der Wikingerzüge und iiberhaupt der ältesten slawisrh-—germani-
srhen Beziehungen; notwendig wäre schlieleich ein Lehrftuhl fiik
Kunstgesihichte unter besonderer Berücksichtigung der pomnie-
rellischen Kunst.« Ähnlich fordert Kostrzewski auch auf dem Gebiete
der Raturwissenschaften eine Speiialiiiekullg dvk Hebt-
tätigkeit auf pommerellische und baltische Probleme.

Eine solche Universität, fährt er dann u. a. fort, würde nicht mist
den anderen Universitäten konkurrieren und nicht die Zahl der Lehr-
anstalten vermehren, die eine arbeitslose Intelligenz hervorbringen.
Sondern sie würde in erster Linie Forschungs- und zu-
gleich Propagandazweckendienenund die Arbeitdes Bal-
tischen Instituts in C-horn, das nicht über die notwendigen Kräfte
Mittel verfüge, ergänzen. Eine solche Universität würden in erster
Linie ä l t e r e H ö r e r besuchen, die ihre Studien been-den und Mate-
rial für ihre Arbeiten sammeln.

Dann greift Kostrzewski den Gedanken des deutschen Ostsemesters
auf: »Ein Ideal wäre es natürlich, wenn alle Hörer der pol-
n i s ch e n U n i o e r s i t ä t e n , soweit sie die in Chorn vertretenen

Fakultäten besuchen, die gesetzliche Berpflichtung hätten,
in Thorn wenigstens ein Erimester zu verbringen,
inn sich mit den pomnierellisch-baltischen Problemen bekannt zu machen
Pommerellen persönlich kennenziulernen — Wie anders würde dann
bei uns die Kenntnis der Seeproblertie aussehenl Wie würde das

Verständnis für die Berpflichtung wachsen, welche der Besitz Pom-
merellens und die Tatsache uns auferlegen, dafz wir eine baltische
Großmacht sindl« ,

Zum Schtufz heiszt es dann: ,,Eine so aufgefafjte Universität würde

gleichzeitig eine hervorragende Propagandarolle nicht
nur innerhalb des Landes, sondern auch außerhalb spielen, in die lval--

tischen und skandinavischen Ländqr hinüberreichen, den Weg für das
Kennenlernen ihrer Beoölkerungen und Kulturen bereiten und eine
kulturelle Brücke zwischen Polen und den übrigen Ostseeländern bilden.
Mit diesen Ländern würde sich eine lebhafte Zusammenarbeit an-

knüpfen, es würde ein Austausch von Hörern und Professoren erfolgen,
es würden besondere Kurse, wissenschaftliche Ausflüge u. dgl. organi-
siert werden. Auf diese Weise würde auch d a s n o t w e n d i g e G e -

gengewicht gegen deutsche Institutionen wie das »Bor-
dische Institut« und das ,,Institut für Finnlandkunde« der Universität
Greifswald, das ,,Institut für ostdeutsche Wirtschaft« in Königsberg so-
wie das Herder-Institut in Riga geschaffen werden.

OftlandsWoche
BerläHerungdes polnisch-russisrhen Richtengriffspaktes.

Rachdem die baltischen Staaten in dieser Frage schon vorangegangen
waren, hat nunmehr auch Polen seinen Richtangriffspakt mit der

Sosivietunion um 10 Fahre, d. h. bis zum Jahre 1945,
verlängert. Es hatte s.Z. einiges Aufsehen erregt, dass sich die

polnische Regierung dem Beispiel der baltischen Staaten nicht sofort
angeschlossen hatte. Wenn sie das nun nachgeholt hat, so ist man ge-

neigt, darin eine Auswirkung des französischen Be-
suches in Warschau zu sehen. Unklar bleibt allerdings, ob die

Paktverlängerung auf Betreiben Barthous erfolgt ist, oder ob sie
nicht vielmehr einen Bersuch darstellt, der französischenDiplomatie in
Moskau den Rang aibzulaufen. Bemerkenswert ist, dasz Polen sich
in iveitgehendem Mafze seine Handlungsfreiheit in

der litauischen Frage gesichert hat. Im Schluszprotokoll
des Paktes wird nämlich bestimmt, dafz die Rote vom 28. Sep-
tember 1926, die Georg Cschitscherin, der damalige russische
Aufzenkommissar, bei Unterzeichnung des russisch——litauischenRicht-
.angriffspaktes s.Z. an die Kauener Regierung gerichtet hat, keines-

wegs so ausgelegt werden könne, als ob sie eine Einmischung Sowiet-
ruszlands in die Regelung der in der Rote erwähnten territorialen

Angelegenheiten bezwecke. Die hier erwähnte Rote hatte folgenden
Wortlaut: »Von dein unverrückbaren Wunsche geleitet, das litauische
Bolk ebenso wie jedes andere unabhängig zu sehen..., erklärt die

Sowjetregierung»., dafz die tatsächliche Grenzoerletzung, die gegen
Wunschund Willen des litauischen Volkes stattgefunden hat (gememt
Ist die Wegnahme des Wilnagebietes durch P-olen), ihre Stellungnahme

Bitt
der territorialen Souoeränsität, die im Art. 2 und der darauffolgenden

nmerkung des Friedensoertrages zwischen Ruszland und Litauen vom

12.Juli 1920 festgelegt ist, nicht erschüttert hat.« Im Schlubprotokoll

zum Richangriffspakt mit Polen hat die Sowjetcrnion nunmehr er-

klärt, dafz sie sich in die Wilnafrage und die sonstigen litauischs
polnischen Territorialfragen nicht einmischen werde. Fiir Polen be-
deutet das einen von Warschauer politischen Kreisen hoch ein-

geschätztenErfolg.

Aus dem politischen Parteileben.
Unter den oppositionellen Parteien Polens spielt neben den National-

demokraten, denEhristlichen Demokraten und den Sozialisten auch die

P o l n i s ch e B a u e r n p a r t ei noch eine gewisse Rolle. Sie stellt
in ihrer Art ein parteipolitisches Rotgebilde des oppvsitionellen pol-
nisrhen Bau-erntiims dar;« sie ist aus drei gröfzeren bäuerlichen Partei-
gruppen zusammengesetzt, der W g z w o l e n i e - P a r te i , der

Bauernpartei und der PiastsPartei. Was diese Gruppen
zusaiiimengeführt hat, ist die Gegnerschaft gegen das undemokratisi-he,
autoritäre Regierungsprinzip des Pilsudski-Regimes. Diese gemein-
same Gegnerschaft hat Jahre hindurch ausgereicht, die drei bäuerlichen
Gruppen zusammenzuhaslten und der Regierung immerhin mancherlei
Schwierigkeiten zu machen; weniger auf parlamentarische-n Boden, als

drauszen auf dem Lande, wo sich die Agitation der Bauernführer frucht-
bar auswirken konnte und, gefördert von der schweren landwirtschaft-
lichen Krise, wiederholt zu Streiks, Eumulten und blutigen
Unruhen geführt hat. Doch blieben derartige Rebelliionen immer

örtlich, beschränkt; und ihr Erfolg swar schließlich eine immer weiter

fortschreitende Radikalisierung der Banernschaft, die
bereits starke Anklänge an kommunistischen Tendenzen erkennen liess
Solange der Bauernführer Witos , der letzte Ministerpräsident
Polens vor dem Maiumsturz von 1926, die diktatorische Führung der

Polniskhen Bauernpartei in der Hand hatte, war diese trotz ihrer



A - - - - - 4 - - 4 4 « 4 - - - 4 - - - - 4 « - - « - - « - « - -4

-
«

’

«
"« ktorPatiuinentari cl e n kUk thnkkeit immer noch ein beträchtlicher Oa

«

"" iMEprHtiifghiklnLäefbenhdespolitischen Stakmsc Ihre BBdodu"tu-nckiagrltnigiaka Zurück als VJitos in Breit festgesetzt ivuwechgliqud rk1.hdamit ihrenjeigenwchenZührerdvedloLGleliiipnxiieiitsdfterncifehtilitszoxieiilhatte
«·

«

er . . !

machednlnigtaårgstmAuGsefliåsder. YoknjjkhenBauernpartei immer
stärker e Rijje bemerkbar. Die ubrigen Parteifuhrersdie lIruherneben Witos nicht aufkommen konnten, melden sich heute star er

zidi
Böokt Untgk ihnen befinden sich einige, dieoaus der unfruchtbarenun
nicht hngefähklzchenbedingungslosenOpposition gegen das cZiegieruingw
Oqer herauskommen und zu einem .Kompromifz m·it »

ein

hzkklchenden cRegime kommen mochten. Besonders die suhrer
des sinken Ziügels der Partei, »die.Wgzwoleni»e-suhrer,
haben ejnzujehen begonnen, »dafz«die Zeit des demokratisch-parlamen-
jakjschen Syst-ems, ans das sie bisher gesihrvorenhaben,»auchin ·Polen
zur cReige geht. Sie sehen, wie ihre früherenBerbundeten ·in. der

opposition gegen das Pilfudski-Sgstem, die Sozialisten, Thristlichen
Demokraten und Aationaldemokraten. zerfallen oder neue politische
Wege, die zum ssaschismus führen, einschlagen. Das veranlafzt sie;«uni
überhaupt noch eine Rolle zu spielen, sich vorsichtig dem Regierungs-
lager zu nähern. Dieser Weg scheint für sie in« der Tat der einzig
möglichezu fein· Zunächst deshalb, weil das Aegierungslager an sich
schon eine Zusammenfassung der verschiedensten politischen und sozialen
Gruppen darstellt, in die sich auch die bäuerlichen Schichten zwanglos
eiiiordiien lassen· Und dann deshalb, weil die Person des Marschalls
Pilsudski sich in weiten Kreisen der politischen Bauernschaft einer tiefen
Bekehrung erfreut.

Senator Hoepfner zurückgetreten.
Der Danziger Senator für öffentliche Arbeiten

und Arbeitsbeschaffung, Professor Hoepfner, hat dem
Senat sein Rücktrittsgesuch überreicht. »Der Danziger Borposten«
schreibt hierzu: ,,In der kurzen Zeit, in der Senator Hoepfner in seinem
Amte wirkte, hatte er Gelegenheit, seine groszen Kenntnifse als
Städte- und Strafzenbauer unter Beweis zu stellen. Wenn
man bedenkt, dafz er Nachfolger eines Mannes war, der guf dein
gleichen Posten keinerlei Initiative entwickelte, so mufz man mit um so
gröberer Hochachtung von dem Werk Professor Hoepfners sprechen,
der einer auf grofzer Linie zugeschnittenen Bautätigkeit grofzen sormats
den Weg frei machte. Die fast einjährige Arbeit dieses Mannes wird
in der Bzirksamkeit der ersten nationalsozialistisrhen Regierung auch
später immer wieder genannt werden müssen, weil es seinen Plänen
niit zu verdanken ist, dasz die Arbeitsbeschaffung in kürzester srist
Tausende von Bolksgenossen aus jahrelanger Untätigkeit erlöste und
sie in die Arbeit für VZirtschafh Staat unsd Volk eisnreihte und wieder
in Lohn und Brot brachte." Gauleiter . Albert Zorster hat an

Prof. Hoepfner ein in herzlichen Worten gehaltenes Schreiben gerichtet.

Korsantg-Partei im Zerfall.
Die Asbsplitterung eines Teiles der von Korsantg gefuhrten

Thristlich-Demokratsisrhen Partei hat in einer sReihe
EonWojewodskhaften bereits zur Gründung einer neuen Parteiin der

htiltlichssSozialen Vereinigung Pole«ns, gefu-hrt.
Run hat die Spaltung auch auf das ureigenste Gebiet Korfantgs,
nämlich Ostoberschlessien, üsbergegriffen. In Kattowitz hat sich
ein Gründuiigskomitee der neuen Parteigruppe gebildet, dem u.a. auch
Dr. Hlond, ein Bruder des Primas von Polen, des Kardinals Hlond,
angehört.

Wechsel im Kommando des polnischen Schützenverbandes

Zum Kommandeur des politischen Schützenverbandes ist der Oberst-
leutnant Marjan Friedrich ernannt worden. Der bisherige
Komniaindeur Oberstleiutnant Rusin kehrt in» den aktiven Heeres-
dienst zuriikk. Der politische Schützenverbandthdie militgrischeOr-
ganisation der Jugend Polens, die dieTrasdition der.Schutz»envereine
Pflegt. aus denen während des WeltkriegesPilsudskis polnische»Le-
gionenheroorgingen Der Schützenverbandist vollkommen militariskh
oliganisiert und bewaffnet.

«

Der Kampf gegen die deutsche Schule in —Ost-»O.-S.

In der XllL politischen Schule in Königshütte fand eine Zu-

sammenkutiii dkk Pvlnischen Schulkommission statt. SchulleiterKosa -

k i e w i cz belobte sich auch mit den Schulanmeldungenund jagte
folgendes »Es gibt hier noch viele Arbeiter, die ihre
Kinder in die Miiiderheitsschule schicken und noch
Arbeit haben. Wir rniissen zusehen, dafz auf ihre
Stellen unsere Leute kommen, die ihre Kinder til

die polniskhe Schuleschidten.«
·

Der arbeitslofe Schldsser P. aus Reuheidu»k, der seit dem

Iahre 1932 infolge Krankheit arbeitsunfähig ist; erhielt von der Ge-

nieinde eine monatliche U n t e r st ü tz u n g von 30 Zlotxs Jetzt stellte
« für seine beiden Kinder einen Antrag aus Umschulung in die deutsche

kbule. Daraufhin erschien kn«ielllek ·WohnungFrau Drozdziok, deren

onn in einer Gemeindelcommission ist. Sie sagte zu stau»P.: »Ihr
Mann hat noch bis zum 23. April Zeit, die sormulare zurückzugeben,
iO»Ultbraucht er am Z. Mai nicht mehr u..m Unter-

HUHUUg auf die Gemeinde zu kommen« Als»5rau.P-
CM 4. Mai die Unterstützungabholen wollte, wurdeihr tatsakhlich ge-
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sagt, dafz sie keine Unterstützung ntehr Die
Kommission hätte die Weiterzahlung abgelehnt.

In S ch w i e n t o ch l o iv i rz erhielten mehrere Grziehungsberechs
tigte, die ihre Kinder in die deutsche Schule uingemeldet haben, V o r-

la d u n g e n a us s B e z i r k s a m t, ivso von ihnen verlangt wurde«
die Aufenthaltsbefcheinigungen seit dem Jahre 1908 beizubringen An-
dernfalls niüfzteii ihre Kinder in der polnischen Schule bleiben. Die
meisten Crziehungsberechtigten sind arbeitslos und haben natürlich
kein Geld, uni die Aufenthaltsbesrheinigungen für eine derart lange
Zeit, in der sie auch in anderen Ortschaften gewohnt haben, beibringen
zu können.

In Schlesiengrube hat die Gemeindeverwaltung ungefähr
100 deutschen Arbeitslosen die Unterstützungen und
die oerbilligten Suppenkarten entzogen. Bom Ge-
meindeamt wurde als Grund fiir die Tntziehung der Unterstützung an-

geführt, dasz die deutschen Arbeitslosen Lebensmittel und andere Unter-
stützungen vom D e u t s ch e n V o l k s b u n d erhielten und daher
eine Gemeindeunterstützung gar nicht nötig hätten. Hierzu stellt nqu
aber die ,,Kattowitzer Zeitung« fest, dafz die überiviegende Mehrheit
der betreffenden Arbeitslosen vom Deutschen Bolksbund noch nie-
mals irgendeine Unterstützung erhalten hat. Zugleich weist das deutsche
Kattowitzer Blatt darauf hin, dasz es sich bei den Arbeitslosen um

erhalte.

solche samilien handelt, die ihre Kinder in die deutsche
S ch u l e u m g e m e l d et haben. Das dürfte der eigentliche
Grund sein.

Der neue Oberbürgermeister von Posen.
Zum Oberbürgermeister der Stadt Posen wurde ein National-

demokrat Dr. VI l a d g s l a w M i e c z k o w s k i
, mit 38 Stimmen

gegen den Kiandidateii der Regieriingsparteien, Dr. Leo Surzynski,
gewählt, der 23 Stimmen erhielt. Der neue Oberbürgermeister wurde
1877 in Rie cisze wo

, Kreis Bromberg, geboren. Gr besuchte die
Gymnasien in Ksonitz und Kulm, bestand im Jahre 1896 das Abiturien-
tenexamen und studierte zunächst Philosophie und dann Rechtswissens
fchaft an den Uiiiversitäten in B re sla u und K ra kau. 1905
liefz er sich in Posen als Rechtsanwalt nieder. 1907 wurde
er als Bertreter der Kreise Koschniin und Krotosrhin als Abge-
ordneter in den cReichstag gewählt. 1919 kam er in
den Posener Stadtrat und wurde dessen erster Präsident. 1924 wurde
er

ans
den Posten der damals in Warschau geschaffenen Bank Polski

beru en.

Deutschland auf der Posener Messe.
Deutschland ist in diesem Jahre zucn erstenmal ofsiziell auf der

Posener Messe vertreten. Der Reichsverband der deutschen
Industrie hat dort ein-e besondere Informationsstelle eingerichtet-
Insgesantt sind etwa Zssdeutsche Firmen mit eigenen Aus-
st e l l u n g e n v e r t r e t e n, darunter Ramen von bestem inter-
nationalen Ruf. Leider ist es jedoch nicht gelungen, die deutschen Aus-
steiler in einem geschlossenen Rahmen zur Geltung kommen zu lassen.
Lediglich die A uto i n d ust r i e, deren Erzeugnisse im Sorkelraum
des oberschlesifchen Turmes ausgebaut find, bietet ein einigerinaszen
geschlossenes Bild. Von ihr sind die sirinen Mercedes-Benz, Adler,
B-MW., RSU., Adam Opel, sowie die in der Asutounion zusammen-
geschlossenen Wagen oon Horch, Wanderer, Audi und DKW. vertreten.
Daneben die gewaltigen Dieselwagen von MAR. und Biissing, sowie
Bosch für Zusbehön Besonders umfangreiche Ansstellungen zeigen u. a.
die ACG., die Gemeinschaft der deutschen Rundfunks
iiiduftrie und Rosenthal (Porzellan). Das Interesse des pol-
nischen Publikums für die deutschen Stände ist aufzerordentlich gron.
Bezeichnend ist, dafz die in deutscher Sprache gehaltenen Aiifklärungss
vorträge einer sirma für neuzeitliche Kiichengeräte stets eine besonders
grosse Zahl polnischer Messebesucher um sich versammelt. Andererseits
haben die Aussieller aber auch erfahren müssen, dafz manche nach-
geordneten Stellen noch immer nicht den Sinn des deutsch-politischen
Wirtschaftsabkoinnienserfafzt haben. Denn sonst wäre es wohl nicht
moglikh gewesen, daszwesentliche deutsche Ausstelliingsss
objektqe ani Tröffnungstage fehlen muss-ten, weil
ihre Zollabfertigung nicht rechtzeitig erledigt
worden war.

25 Jahre Evangelische Bereinsbuchhandthgin Posen.
Am LMai d.J. waren es 25 Jahre, dasz die Toangelische

Bereinsbuchhandliing in Posen eröffnet wurde. Sie
wurde im Auftrage des damaligen Provinzialverbandes
für Innere Mission von Burhhändler Kurt Bioettner ge-
griindet. Nach 5 Jahren verkaufte Boettger die Buchhandlung an
die Baterländische Berlags- und Kunstanstalt in
Berlin, die der Berliner Stadtinission gehörte. Anfang 1919 wurde
die Toangelische Bereinsbuchhandlung in eine selbständige Ge-
sellschaft m.b.»H.umgewandelt, an der der jetzige Landesverband
für Innere Mission, der Coangellskhe Prefzoerbsand, die jetzige
Drurkerei und Berlagsanstalt Tonrordia in Posen und Herr Fischer
von Mollard sen. aus Gora beteiligt waren. Um die Gründung der
Gesellschaft hat sich der damalige Scharznieister der Inneren Mission,
Akademieprofessor Dr; Burchard, verdient gemacht. Ietzt gehören alle
Anteile der Evangelischen Bereinsbuchhandlung der Inneren Mission.
Des 25jährigen Jubiläunis wurde in einer schlichten seier gedacht,
jn der sich am Tage der nationalen Arbeit die Mitarbeiter der
Inneren Mission zusammengefundenhatten.
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Vom Aufbau im Osten.
Das Staiibecken von Turawa.

Bei Eurawa an der Malapane ist zur Jeit das zweitgröfzte
St a u b e ck e ii 0 b e r s cl) l e s i e n s im Entstehen. Mit der Fertig-
stellung des Baiies ist bis zum Jahre 1938 zu rechnen. Das Becken
von Curawa bildet ein Seitenstück zu dem Ottmachauer
Staub e rk e n. Mit ungefähr der gleichen Fläche des Wasserspiegels
von mehr als 20 Quadratkilometer wird der Stausee von

Curaiva doch einen ganz anderen landschaftlichen Charakter tragen als
sdas osberschlesische-,,Meer«von Ottmachau. In Ottmachau eine offene
Landschaft mit dem malerischen Städtchen und dem Schloßberg an dem
einen Ende des Sees, gegenüber am Horizont die Gebirgskette der

Sudeten, in Cur-awa run d U m W a l d. Drei Viertel des Sees werden
von den weiten Forsten des preußischenForstfiskus und der Majorats-
sherrschaft Curawa umschlossen. Da und dort werden bewaldete Halb-s-
inseln sich vorschieben. Einige Hügel bleiben sogar als kleine Inseln
im See stehen. Wenn geeignete Verkehrsmöglichkeiten geschaffen
werden, wird der See von Curawa ein wundervoller Aus-
flugs- und Erholungsort werden können. Am Südrande des

Haiiiptbeckens, nahe dem Staudamm, wird sogar e i n b e s o n d e r e s

Bade beck en entstehen. Dieses Becken, etwa 600 Meter lang und
iiber 200 Meter breit, entsteht durch Bodenaussch·achtungen,die hier
für den Dammbau vorgenommen werden.

Der Stand a m m, der östlich des Ortes Ciirawa, etwa 15 Kilo-
meter oberhalb der Mündung der Malapane in die Oder, errichtet
wird, erhält eine Länge von 6 Kilometer und eine Höhe von 13 Meter.
.Mehr als 25 Millionen Kubikmeter Erdmasse
in ü s s e n b e w e g t w e r d e n. Um möglichst viel menschliche
Arbeitskraft beschäftigen zu können, werden fü r d i e E r d -

bewegungen nach Möglichkeit keine großen Mas-
sch i n e n v e r w e n d e t. Die Arbeiten sind nach der Unterbrechung
durch den Frost infolge der milden Witterung schon im Januar mit
zunächst 400 Mann wieder aufgenommen worden« Im Mai wird die
Zahl der Arbeiter mehr als 1000 erreichen. In der Hauptbauzeit wird
sie iiber 1500 hinausgehen. Die Arbeiter sind zum größten Teile b i s-

herige Erwerbslose aus den naheliegenden Ort-
sch a f t e n , die vom Arbeitsamt Oppelii zugewiesen werden. Die
Arbeitsbeschaffungsstelle der oberschlesischen SA
hat ein besonderes Arbeitslager in Curawa eingerichtet und hier die
Arbeiter untergebracht, die in größerer Entfernung von der Baustelle
wohnen und nicht täglich von ihrer Wohnung den Weg zur Arbeits-

stelle machen können. Auch die H it l e rju g e n d hat eine Anzahl
Arbeitskräfte gestellt und für sie Unterkunft geschaffen. So ist in der
Rähe der Baustelle eine kleine Barackenstadt entstanden.

Der gesamte K o st e n a u f w an d für den Bau des Staubeckens
von Turawa wird auf 28 M i l l i o n e n M a r k veranschlagt. Dafür
ersteht ein Becken, das 90 Millionen Kubikmeter Wasser
aufzuspeicherii vermag. Hiervon können 88 Millionen als Zuschuß-
wasser in RiedrigwassersPerioden an die Oder abgegeben werden.

Zusammen mit deni Becken von Ottm ach a u, aus welchem 95 Mil-
lionen Kubikmeter Jusschußwasserabgegeben werden können, und dem

zukünftigen Becken von Sersno, dessen nutzbarer Stauinhalt auf
79 Millionen Kubikmeter berechnet ist, wird also das Becken von

Turawa der gesamten schlesischen Wsirtschaft wertvolle Dienste leisten,
indem es mit dazu beiträgt, die Oder zu einer vollwertigeii
Wasserstraße zu machen.

Ein Bernstein-Schutzgesetz.
Der Bernsteiiiabsatz ist in den letzten Jahren, namentlich seit Mitte

I9ZZ, erheblich gestiegen. Im Vergleich zu den Verhältnissen vor

etwazweiJahren hat sich der Absatz
·

facht. Dieser Erfolg ist vor allem der Unterstützungzu danken, die
der Bernsteinindustrie bei ihrer Werbetätigkeit von amtlichen Stellen
zuteil geworden ist. Seit-dem Erich Koch Oberpräsisdent der Pro-
vsinzOstpreußen ist, ist viel geschehen, iini dem Bsernstein in der breiteren
öffentlichkeit die Beachtung zu verschaffen, die er als Schmuckmittel
durchaus verdient. Bernsteiiischniuck ist heute dabei, Mode zn
werden; und die Bernsteinindustrie trägt dieser ermutigenden Ent-

wirkluiig dadurch Rechnung, daß sie immer neue Formen und Fein-
heiten der Bearbeitung herauszubringen bestrebt ist. Umso bedauer-
licher ist es, daß einige »gesrl)äftstüchtige«Firmen die gute Konjunktur
in Bernstein dadurch auszunutzen versuchen, daß sie unter der Be-

zeichnung »Bernstein« R a ihb ild u n g en, gewöhnliche Glasperlen iii
·

Bernsteinfarbe, iii den Verkehr bringen und so den Ruf des echten
Samlandgoldes gefährden· Wenn diesen üblen Konjunkturrittern diurch
ein Bernstein- Sch utzgesetz, wie es Bergrat Loebner von den
Palmnickener Werken angeregt und Oberpräsident Koch befürwortet
hat, das Handwerk gelegt wird, so ist das nur zu begrüßen. Die

Reichsregierung hat ein Gesetz zum Schutz des Vernsteins erlassen, das
einmal verhindern soll, daß Nachahmung-en unter dem Ranien Bern-

etwa verdrei-.

stein oder mit einer Bezeichnung wie »Bernsteinersatz«verkauft werden,
das zum anderen aber auch die Vermengung von Bernsteinmit Kunst-
produkten untersagt. Ferner wird zur eiiiwandfreien Bezeichnungdes

Bernsteins auf Grund des Gesetzes ein b e so n d er e s E ch t h e 1.ts -

zeiche n, ähnlich dem bisher schon bekannten Siegel der Staatlichen
Bernstein-Manufaktur, eingeführt werden. Die Hebung des«Bernsteiii-
absatzes wird durch dieses Gesetz zweifellos weitere Fortschritteniachem
zumal die bisher zu Schmuckstürkenweitgehend verwandtenausländischen
Rohmaterialien der deutschen Volkswirtschaft unnötigeDevisenverluste
bereiten, während umgekehrt jedes Stück Bernstein, das zum Verkan
gelangt, eine wirtschaftliche Stärkung Oftpreußens bedeutet. Gauleiter
Koch konnte daher mit Recht das Wort prägen: ,,W er B e 1« n st ein

kauft, hilft Ostpreuszent«

Hochschule fiir Lehrerbildung in Frankfurt (0der).
In der Aula der Hindenburgschule fand jetzt die feierlicheEröffnung

der Hochschule für Lehrerbildung statt. An dieserFeierlichs
keit nahmen neben dem inzwischen eingetroffenen Lehrkorper die ge-

samte 162 Mann starke Studentenschaft teil. In der Eröffnungsrede
führte der kommissarische Hochschuldirektor, Universitätsprofessor
Dr. Burchard, aus, daß es sich bei der Hochschulefiir Lehrer-.
bsildung eigentlich um eine Reugriindung handele, da diese Hoch-.
schule keineswegs als Fortsetzung »der ,,Padagogi-.
sch en A k ademie«, die vor zwei Jahren hier«bestand, anzusehen
sei. Damit trete zum dritten Male eine Hochschulein die Geschichteder
Stadt Frankfurt (0der). Die erste, die alte Viiadrin«a, die uber

300 Jahre von 1506 bis 1811 bestanden habe, sei ein Stuck»deutscher
Kulturgeschichte gewesen. Die zweite Hochschule,die »P ad a gqok
gische Akademie« sei nur als Episode einer vergangenen Jeit
zu werten. Der Sinn der neuen Hochschulefür Lehrerbildung
sei, die Jugend mit Hochschulreife zu bewußten Volksgenossen und

natioiialsozialistischen Kämpfern zu erziehen. Alle Teilnehmer sollen an-

einander wachsen in der Gemeinschaft der Hochschule,die·sichaber nicht
abschsließegegen die übrige VolksgemeinschaftzDafür burge die Cat-
sache, daß sowohl der gesamte Lehrkorper als auch die

Studierenden der SA angehörten. Die gestellten Auf-
gaben in der Lehrererziehung seien heute wesentlich andere als»fruhe·r.
Die bestandene Kluft zwischen Theorie und Praxis in der Pädagogik
werde hier überbriickt werden zugunsten des einheitlichen Erziehsungss
zweckes: Deutschland Die Hochschule in Frankfurt (0der) habe aber
als solche darüber hinaus noch eigene Aufgaben, da Frankfurt (0der)
infolge der Grenzziehung besondere national-»
p oiitisch e A u f g a b e n zugewiesen erhalten habe. Die Stadt sei
die wichtigste zwischen Stettin und Breslau, weshalb die Aufgabe er-

wach-se, die Lehrerbildung mehr als bisher la n d v e r b u n d e n zu
gestalten. Zur Heimatliebe könne man niemand erziehen, wohl aber in

ihm die Heimatliebe wecken, die in jedem stecke. Rach der Rede er-

folgte die Vereidigiing der Studenten, die sich durch»Handschlag ver-

pflichteten, im nationalsozialistischen Geiste ihr Studium zu betreiben.

Reue Leitung des 0steuropa-Instituts.
Das 0 st e u r o p a - I nst i tut in Breslau, das gegenwärtig kom-

missarisch von Professor M a n f r e d L a u b e r t verwaltet wird, wird
in nächster Zeit eine neue Leitung erhalten. In Aussicht genommen ist
dafür der Wiener Professor Dr. H a n s U e b e r s b e r g e r

, der zu-
gleich auf den neu errichteten ordentlichen Lehrstuhl für osteuropäische
Geschichte an der Friedrich-WilhelmssUniversität berufen werden wird.

Prof. Laubert bleibt Abteilungsleiter im Institut. Mit Uebersberger,
der 1877 in Kla g e n fu rt geboren wurde, kommt ein«Gelehrter nach
Breslau, dem ein hervorragender Ruf auf seinem Gebiete vorausgeht.
Er hat mehrere Jahre aiii Hauptarchiv des russischenMinisteriums des

Äußeren in Moskau und aii der Moskauer Universitätgearbeitet,
und sich nach Studien in den Archiven von Munchen, Dresden und
Rom ini Jahre 1905 an der Universität Wie n habilitiert, wo ei- 1910

zum außerordentlichen und 1915 zum ordentlichen Professor fük ost-
europäische Geschichte ernannt wurde. Er galt bald.als einer der besten
Kenner der russischen Vergangenheit und Gegenwart und der osteuro-
päischenGeschichte überhaupt, »sodaß er u. a. auch mehrfach Berufun-
gen an die Berliner Universität auf den Lehrstuhl Theoder Schiinanns
erhielt. Außer seinen Werken ,,0sterreich und Rußlan-d« und ,,Ruß-
lands Orientpolitik in den letztenJahrhunderten« stammen aus seiner
Feder eine Anzahl von größeren und kleineren Abhandlungen zur
russischen Geschichte, zur Geschichte Bulgariens und Serbiens, zur
orientalischen Frage und, ini letzten Jahrzehnt, auch zur Kriegsschuld-
frage. Gemeinsam mit Prof· Bittner hat er unter Mitwirkung der
Professoren Srbik und Pribrain das iieunbändige Aktenwerk: »Oster-
reich-Ungarns Außenpolitik von der bosnischen Krise bis zum Kriegs-
ausbruch« iiii Jahre 1929 herausgegeben. Seine Arbeit in Breslau
wird besonders polnischen F rage n.zu gelten hable die lange in
dvk deutschen Wissenschaft vernachlässigt wurden.
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Die Urheimat der Glawem

Die Arbeiten über die urheimet desSljslwegergessssseHEXMPFY
bEionders fsselndeii Untersuchungen Un exkl H m -»jk Hilf-;
Sichere C« ebii«ssesiiid aus GENIUS-«ZbletzunaJlbO.orFigd·«(—·Or -

er S igllsolijlenlchaft etzlezt worden, a

erlosch1iet
geichiprlaofiorjchungjjt i» diesem Zufalnmemaiigna urgeniaz

von lksts dem Befang· Zerner»siildz. B. auch die Aussen-
unedmweldesseVotkskun de fu·r solcheUntersuchungen heranzu-

ziehe
e

unbenio die ältesten geschichtlich eii Quellen uber die

ejnnflUIZB--skek.und-Staniiiiesoerteilung imMittels und Osteuropa.

D-
W. to B die übersieht des russischen Wisseiischaftlers G. So un -

lqklzesJesgiilierdie Ausbreitung der Slawen. Sonnabend sucht im An-

schksbnqncpwk, R i e d er l e (Prag), den führenden tscherhischen Alter-

tumzwmtzzfchaftleydie Urheiniat der Slaweii im Raum zwischen
W ezchse l ,

D o n u n d K a r p a t h e n. Die vorgeschichtlirhen Funde
erweitet-, das- von dieseni grossen Gebiet allerdings der westlichste Teil

nicht in Betracht kommt, wie u. a. auch aus den wertvollen sprarhwissen-
fchastlicheii Untersuchungen oon Prof. Vasnier hervorgeht. Alles
spricht bei vorsichtigster Prüfung zur Zeit dafür, dafz die Nord-

ukraiiie einskhlieleirh von Wolhisnien und Polesien
mit der Landschaft der Pripetsiimpfe als slawisches
it r h e i ni a t s g e b i et gelten musi. Wenn diese Gegenden oorgeschichtss
lich noch besser erforscht werden als bisher, dann dürften zu den ent-

scheidenden sprachwissenschaftlichen Beweisen auch solche durch Alter-

tll»"’-siundehinzutreten. 0 st d e u t s rh l a n d ,
W e stp o l e n u n d»

die Sudetenländer gehörten dagegen nicht zu·r Ur-

heimat der Slawen. Das eriveisen unter anderem die schon
ietzt ausreichend bekannten, durchaus unslaioischeii cBoslkskulturen der

Borzeit dieser Gebiete in ihrer Bearbeitung durch.deutscheund aus-
ländiiche sachleute, zu denen z. B. tikhccl)ijrt)e, lowie einzelnepelnilibe
Wissenschaftlergehören. Die jetzt in der deutschen Oeffentlichkeitdurch
die Ansichten von Prof. Wirth wiederholt genannt-e UraziJiiidas
Chronik mit der völlig haltlvsen Angabe, die Slaweii hatten schon
Sabkhunderte vor Christus Häfen an der Ostsee gehabtund bis nach
Mitteldeutschland gesiedelt, ist dagegen bereits endgültig «als Fal-
schung erwiesen. Dasz die Slawen erst spät an die Ostsee
kamen, zeigt auch das Fehlen eines eigenen und alten slawisscheii
Wortes fiir Bernstein. Dies unterstrich mit Recht besonders der«ver-
diente polnische Slawist Prof. B r ii rk n e r in seinem letzten polnischen
Buch über slawischseAltertiimer. Ihm folgend benutzte die gleiche Tat-

sache der sowietrussische Forscher S o n n a b e n d zu seiner berech-
tigten Ablehnung der Annahme, die oslmitteleuropäsischesogenannte
Lausitzer Kultur der cBrvnze-- und frühen Tisenzeit (etwa 1300
bis 400 o. Thr.) sei urslawisrh. Diese früher weiter verbreitete An-
sicht wird jetzt nur noch in Polen von einigen Wissenschaftlern sehr leb-

haft verfochten. Dasz sie aber auch vom sprachwissenschaftlichen Stand-

punkt aus verfehlt ist, betonte mit guten Gründen z.«B. der führende
politische Indogeriiiaiiist Prof. Aozwadowski. Der ruhrige
rschechische Forscher Dr. R eustupng hob ferner hervor, dafz seine-r

«
Ansicht nach die Irrwege des gegen Prof. Rozwadowski und den War-
ikhoisek czzorgeschirhtler Prof. Antoniewicz eingestellten Teiles der pol-
Uiikben sachleute ihr Dasein politischen Gesichtspunkten verdanken. Nach
Reultllpnu bringen sie den Slawen keine Thre und der Wissenschaft
kein-M Fortschritt Selbst Dr. Iamka, ein Schüler des fuhrelndeii
Welipvllliskben Vorgeschichtsforschers Prof. Ko-strzewski, mufzte unlaiigst
zugeben, dasz die in Deutschland ebenso wie z. B. in den nordischen
Ländern und in der Tschechoslowakeiherrschenden, aber·von Kostrzewski
sehr scharf bekämpften Ansichten eine gewisse Wahrscheinlichkeit fur·sirh
haben. Hoffentlich ist damit der vollständige Durchbruchder richtigen
Ansichten über die Urheiniat der Slawen auch iu Polen angebahnt.
Die soeben erschienene politische Vorgeschichte Westpreufkensvon

Dr. Waga aus Thorn läszt leider aber nochsede cR·urksichthierauf
vermissen. Die lebhafte Anteilnahme ukrainischerWissenschaftlerLan
Untersuchungen über die Urheiinat der Slawen veranschaulichenz. B.

neuere Arbeiten von Prof. D angleiogtsrh aus Riew und

Dr. Pasternak aus Lemberg Von rustslikbvksachllchkkSeite CUS

sollen vor einiger Zeit erfolgreiche Grabungen z. B. durchDr. a d er
aus Moskau wertvolle neue Beiträge für die Kenntnis der fruhslaivi-
schen Sspdluvgssp und Kulturgeschichte ergeben haben. Die Versuche
des erfolgreichenKrakaiuer Volkskundlers Prof. Mvitykliisli M

Urheilnatder Stawen auf sprachivissenschaftlichemWege nach Mi t t e l-

alten in verlegen. lind jedoch nicht gegranst An Mosiunisn Iebtest-
sich aber z. B. in der tschechifchenhistorische-n Zeitschrift 1933 o. Ianko
OIL Ebenso IVYMg können wir überhaupt dise Urheimat ir-ici!·diI'-eika3k
staivischeiiStämme ini Sinne or-» Prok. G« Tzenojf sijdlith er

Kakpatheu suchen.Der bekannte Lemberger Anthrorsvivge «!.1"Oi«
Tzekanowski tiwkhiedagegenwieder mit Prof. KvtlvlvikjEnd
Prot. Kosirzeioski in seinem inbaliskeikhen politischen Werk »Es-rieb-
riiiig in die Geschichte der »Slaw·en«die oben genannte Lausitzer LUUUT

er Broixze- und frühen Eisenzeitals urslawisch erweifeii. Zur Stutzung
seiner irrigeli AnsikhiM Ubkk die Urheiniatder Slaweii zieht er auch
die Rasseiikuiide stark heran, aber ohne irgenwie zu überzeugen.Dies

uiiterstrirh bereits mit einer kurzen BegründungProf. o. Richthosen
in seiner Arbeit »GehörtOlkdvytichlalldiUk Urbeiinat der Polen? Gute
Kritik der oorgeschichtlirhenöorschungsnietlzodean der universitnt
Polen« (Danzig 1929). cReue Grabungen in der.·t.1kraine,Ausstand
lind Polen werden gewifznoch vielewertvolleBeitrage zur Aufhellung
der ältesten slowiskbenUrgelchichte liefern.

·

Prof. Dr. B. von Richthofem

W

Das neue Gymnasium in Polen.
Die Schulpflirht eines Kindes in Polen beginnt mit dein

7. Lebensjahr. Das Kind ist verpflichtet, 6 Zahre lang die
V v l ks seh ule zu besuchen, erst dann kann es in das G g mnasium
treten, das einen vierjährigeii Lehrgang hat. Diesen vier-—-

jährigen Lehrgang machen erstmalig die Schüler durch, die 1933 in
die erste Klasse des Gginiiasiunis iiarh dem neuen Typus getreten
sind. Die früher eingetretenen Schüler eines Gifmnasiums absoloiereit
die Schule nach dem alten System. Die erste Abschlufzprüfungdes
Ggmiiasiums wird also im Jahre 1937 stattfinden.

Rath der Absoloierung des oierklassigen neuen Gymnasiums können
die Schüler Lehrerbildungsanstalten oder Fachans
stalten besuchen, wie Hüttenschuleii,Allgemeinsmechanische Schulen,
Tlektrogewerbescl)ulen, Schulen für Forstwirtschaftler, Schulen für
Weißgerbereis und Pelzzurichtung, solche für mechanische Weberei,
für Färberei,« für Keramik und Glasherstellung, für das chemisch-.
technologische Gewerbe, Schulen für Wegebau, fiir Wasserbau und·
Melioratioii, Vermessu-ngssrhulen,Müllerschulen,Molkereischulen, Schu-·
len für das Gärgewerbe, Schneiderschulen, Graphische Schulen, Photo-
graphisrhe Schulen, Kaufmännische Schulen, Verwaltungs- und Handels-
schulen, Landwirtschaftsschulem Schulen für Landwsirtinnen, Gärtner-.

sch-ulen, Försterschulen, Wirtschaftlich-soziale Schulen, Schulen für.
Hoteliers

Auf das oierklassige Ggmnasium folgt ein zw eifähr i g er

Lehrgang eines sogenannten ngeums. Der Abschlussj
des ngeums, der etwa dem Abiturium des früheren Gymnasiums ent-.

sprechen würde, berechtigt zum B e s u ch d e r U n i v e r s i t ä t.

Das Schulsahr eines Ggmnasiums hat 205 schsulpflichtige Tage.-
Die Zeitdauer des Unterrichts in der Schule beträgt für den Schüler
30 bis 32 Stunden wöchentlichin den obligatorischen und bis 4 Stunden
in den nichtobligatorischen Fächern. Die Unterrichtsstunde dauert
45 Minuten. Ts gibt Gginnasien mit und ohne Latein. Im Gymnasium
mit lateinischem Sprachunterricht gibt es: n) Pflichtfächer:
Religion, Polnifrh, Latein, eine fremde neuere Sprache, Geschichte,
Geographie, Aaturkunde, Physik und Themie, Mathematik, praktische
Arbeiten, Leibesiibuiigem tPolnisch wird im deutschen Ggmnasium durch
Deutsch ersetzt, jedoch bleibt das Unterrichtsfach Polnisch selbstver-
ständlich als Landessprache mit einer ausreichenden Stundenzahl be-
stehen, so dafz dem Schüler Gelegenheit geboten wird, die Laiidessprache
zu erlernen.) b) Wahlfärher: eine zweite neuere Fremdsprarhe,
Zeichnen, Singen« (Die zweite neuere Freindsprache soll nach Möglich-
keit die Sprache eines Aarhbarstaates sein.) (Die nichtobligatorische
zweite neuere Fremdsprarhe ist aii den deutschen Schulen Französisch
oder Englisch)

·

·

Im Ggmnasiuni ohne Latein sind die Pflicht-s und Wahlfächer die
gleichen wie im Ggmnasium mit lateinischem Sprachunterricht (mit
Ausnahme von Lateiii).

Ein Schlesifches Institut in Kattowitz.
Als Gegenstück zum Baltischen Institut in Tharn, das sich

mit der mehr propagandistischen als wissenschaftlichen Behandlung des-«
Ksorridorproblems und des Verhältnisses Polens zum Meere befaszt
und neuerdings in zunehmendem Masze seine Aufmerksamkeit auch.
Ostpreufzen zuwendet, ist in Kattowitz ein Schlesisches Institut
im Entstehen. Als Vorbild in Aufbau und Arbeitsweise dient ihm
das Thorner Institut. Das Schlesische Institut zählt zur Zeit — einem
Artikel des ,,Kurser Poznanski« vom 22. April zufolge — 30 unter-

stützen-deMitglieder (Gemei·nden,Industrie- und Bankunternehmungens
mit einein Mindestzahresbeitragvon 1000 Zloty, sowie 20 ordentliche
Mitglieder mit einem Zahresbeitrag von 60 Zlotg. An der Spitze des
Institutes steht ein von den Mitgliedern gewählter Vor stan d

, dein
u. a. der fruhere HandelsministerK w i at k o w s k i angehört, ferner
oon Amts wegen ie ein Delegierterder Wosewodschaft, der Schlesischen
Gesellschaftder Freunde der-Wissenschaften und des Westmarkenoer-
eins sowie der Direktor des Schlesischen Institutes, fiir welchen Posten
Dr. Roman Lutman, der bisherige Direktor des Baltischen Ins-.
stitutes in Thorn, ausersehen ist. Im Kuratorium sitzen der
schlessischeWofewode Gr azy nski und der Generalsekretär der Aka-
demie der Wissenschaftenin Krakau, zur Zeit Prof. Dr. K utrze b a.

Statutengemäfzist es· die Aufgabe des Schlesischen Institutes, die
sich auf Schlesieri beziehendenProbleme wissenschaftlichzu untersuchen,
Regierungs-· und Bevolkerungskreise mit den Trgebnissen dieser
Forschungen bekannt zu machen,wissenschaftliche Werke und volks-
tiimliche Schriften uber schlesischeFragen herauszugeben und über diese
Fragen orientierendecBuchereien zu unterhalten. Unter ,,Srhlesien«·
wir-d hier nicht nur Qstoberschlesien, sondern wohl asuch das ganze
deutsche Schlesien verstanden. Interessant ist die Mitteilung des

»Kurier Poznanski«, derzufolge von dem Institut in aller-erster
Linie die sich aus der Genfer Konvention ergeben-
den Probleme unte»rsucht werden sollen. Die Tätigkeit des
Schlefischen Institutes wird die aufmerksaniste Beobachtung von

deutscher Seite erfordern, zumal Männer wie Grazgnski und Lutman,
die einen bestimmenden Tinflusz auf die Arbeit des Instituts ausüben

werden, es als sicher erscheinenlassen,dsafzdie hier geplante mehr oder

weniger wissenschaftliche Arbeit stark aggressioe Tendenzen auf-.
weisen wird.
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Goerschlesiem eine Wiege deutscherDichtung.
Mit dem Durchbruch der nationalsozialistischen Revolution ist unser

Blick geschärft worden für alle die schiverwiegenden Probleme, die mit
den Worten ,,Rasse und Volkstum« angedeutet werden. Von be-
sonderer und iveittragender Bedeutung ist die Beantwortung dieser
Fragen im doppelten Grenzland Oberschlesien. Der Rationalsozialisnius
mit seinem starken Bekennermut und seiner rücksichtslosenWahrheits-
liebe kann sich, auch, was die Anwendung dieser Worte auf Ober-
fchlesien anbelangt, mit Halbheiten und liberkleisterungen nicht zufrieden-
geben. Auch im Falle Oberschlesiens und der Zugehörigkeit seines
Volkstums kann es nur ein unbedingtes Ja oder Rein geben.

Asus ehrlicher·undganzer Überzeugung bekennen wir, die wir den
oberschlesischen Dingen seit Kindesbeinen dienen: Die Oberschlesier sind
nach Blut, Geschichte und Leistung vollbererhtigte und ebenbürtige Mit-

glieder der schlesischen und deutschen Bolksgemeinschaft, Oberschlesien
ist ein lebendiger und am deutschen Aufbau mitschaffender Teil der
deutschen Erde.

Dieses Bekenntnis wird u. a. durch die oberschlesische Kunstleistung
gerechtfertigt und bewiesen. Künstlerische Leistungen sind ja immer ein
besonders eindeutiger Ausweis für die völkische Zugehörigkeit einer

Landschaft,weil ja gerade in der künstlerischen Leistung die ursprüng-
lichen und wurzelechtenTriebkräfte des Bodens Blüte und Frucht
wurden, weil kunstlerischeÄußerungen, die, wsohlgemerkt und selbst-—
verstandlich, mit der Gott sei Dank abgewirtschafteten heimatlosen
Asphaltkunst verflossener Tage, mit einem saft- und kraftlosen
Asthetenium nichts zu tun haben, immer organisch aus dem Blut und
aus dem Boden wachsen.

»

Ob wir nun die Leistungen der bilden-den Kunst oder noch mehr
die musikalischen Leistungen, die Osberschlesien dem deutschen Volke
geschenkt hat, zum Beweise heranführen oder die Leistungen auf dein
Gebiete des Schrifttums, immer ergibt sich ein unbedingtes Ja, ein

Bekenntnis zu Deutschland. Im Folgenden soll dies eine kurze Schau
usber das oberschlesische Schrifttum kundtun. -

»Zwar ist Oberschlesien später als das Breslauer Schlesien deutsches
Dichterlandgeworden. Aber auch schon im Mittelalter nahm
unser Gebiet Anteil am deutschen Literaturschaffen im schlesischen
Raume, gleich, nachdem der Reustamsm der Schlesier im Anschlufz an

dte grosze Rücksbesiedlungdes deutschen Ostens sich bildete. öch nenne

die Ramen Rikolaus von K-osel, Wenzel Scherfer von Scherfensteiii,
den Reif-er Liederdichter Michael Weifze und den Patschkauer Dichter
Faber, aus der Zeit des Zojährigen Krieges den Himmelwitzer Musiker-
abt Johann Rurius.

Die Höhepunkte deutsch-en Dichtertunis aus Obersrhlesien kennzeich-
nen dann die beiden Ramen Eichendvrff und Gustav Freg-
tag, zwei Ober-schlesier, die in die grofze deutsche Dichtung hinein-
wuchsen und deren Werk für alle Zeiten zum unveräufzerlichenGeistes-
gut des gesamten deutschen Bolkes gehört . .

Beiden, Eicherudorff und Gustav Freytag, schenkte ihre ober-
schlesische Heimat ihre besten Kräfte, in den Werken bei-der Dichter
wurde Oberschlesien lebendig und sozusagen eine deutsche Literatur-

prvvinz Durch Eichendorff wurde unsere Heimat ein wesentliches
Stuck deutscher Dichterlandischaft ön »Dichter und ihre Gesellen«
legt Eichen-dorff seinem Fortunat das Bekenntnis in den Mund:

,,Keinen Dichter noch liefz seine Heimat los. Wer einen Dichter recht
verstehen will, mufz seine Heimat kennen; ausf ihre stillen Plätze ilt
der Grundton gebannt, der durch alle seine Bücher wie ein unaus-

sprechliches Heimweh fortklingt.« Da ist Eichendorffs Jusgensdparadies
Lu»bowitz:Das hohe weifze Schloss. Und wie ein silbernes glitzerndes
Band fliefzt unten im Tale durch grüne Wiesen und bunte Felder-
breiteii die Oder, hübeii und drüben begleitet von den vberschlesischesn
Wal;dern, ganz die Stimmung »Wer hat dich, du schöner Wald«. öm

kühlen Grunde klapperte vor kurze-in noch die Wassermü-hle, von den
Hiigeln grüfzen die für Oberschlesien bezeichnenden Windmühlen, vom

andern Oderufer winkt Pogrzebin, der Geburtsort von Eichendorffs
Frau, Luise von Larisch, seiner lieben »Lioska«, wie er sie gern und
richtig oberschlesisch nannte. ön der Ferne aber locke-n die blauen
Känime der Sudeten und Beskiden. Dann die Burg Tost, von der
Eichendorff im hohen Alter notiertet »Das ist das Schloß, von dem
ich oft gesungen, wo die Elfen tanzten auf deni W-aldesrasen, die
Rehe im Mondschein grasen. Run- ists verbrannt, es existiert nur

noch in Liedern und in Träumen.·' Endlich, neben den anderen ober-
schlesischen Eichendorfforten Schillersdorf und Deut-sch-Krawarn ini

Hultschiner Ländchen das altehrwürdige Reisze mit des Dichters
Sterbehaus und seinem schlichten Grabe auf dem öerusalemer Fried-
hofe. Wer den Zauber Esichendorffscher Dichtung ganz verstehen
will, dcr mufz das grüne und wälderrauschende Osberschlesien besuchen.
Im vorigen Herbst zeigte mir der Enkel des Dichters, der eben

·leisder verstorbene Oberstleutnant a.D. Karl von Eicheiidorfs, der·
treue und unvergeleiche Hüter der Eichendorfferinnerungen, in seinem
Altersheim in Altenbeuern in Bayern den literarischen Rsachlasz des
Dichters, und in all den Akten-stürken,auf all den zum Teil noch un-

veröffentlichten Entwürfeii und Rotizen, auf Zetteln und in ver-

gilbten Merkblättern, stehen immer ivieder Hinweiise auf die Heimat.
,,Vergleiche Lubowitzll« las ich’s zu hunderten Malen immer wieder
vermerkt in des Dichters charakteristischer feingeistiger Handschrift.
Es ist wahrhaftig kein Zufall, dasz das Erlebnis des oberschles
fischen Waldes dem Dichter den Beinamen des ,,Sängers vom

deutschen Walde« gab. Des deutschen Waldes und des
Wandernsl Reben Eichendorffs Heimatliebe steht seine Fern-

sehns-ucht, die ihm die Geschichte vom deutschen Wanderj-ünsgling,den
unsterblichen ,,Taugenichts«, schreiben l-iefz. Eichendorfs verkörpert
den ostdeutsschen Menschen. Mit des-m Strom der deutschen Siedler
des frühen Mittelalters waren seine Vorfahren väterlicherseits ins
Lan-d gekommen. Die schlesisscheBlutmischiung wurde in dem Dichter
wirksam nach ihrer besten Seite. önbrünstige Rat-ursliebe usnd katho-
lische Mystik, Bekennermut und doch wieder iveiche«Duldsamkeit,
Verträumtheit und praktisches Sichbescheiden und mutiges Streiten
geben Eiche-ndorff, diesem ausgeprägten Mittler zwischen Osten und

Westen, zwischen Rorden und Süden, zwischen preufzischer und öster-
rcichischer Art das Gepräge und immer sein ehrlicher Werkruf:
,,Grüfz dich, Deutschland, aus Herze-nsgrundl«

-

Sein treffliches Gegenstück ist Gustav Fregtag, einem kern-
deutschen Grenzergeschlecht hart an der oberschlesischen Grenze ent-

sprossen, in Kreuzburg in Oberschslesien geboren. Gustav Freytag, ein

Meister der deutschen Prosa und der Gesschichtsschreibung, ist der

nüchterne und doch durch ein gutes Feuer innerer Begeisteruiisg er-

füllte erdknfeste Künder deutscher Vergangenheit. Er suchte, wie er

es im Leitspruch zu seinem Roman »Soll und Haben« — auch ein

schlesisschesBuch durch und durch — formulierte, das deutsche Volk
bei seiner Arbeit. ön seiner Roma-nfolge »Die Ahnen« hat er das

Schlesiertum lebendig gestaltet bis zurück in die Germanenzeit. Gustav
Freytsag ist immer und immer wieder ein strenger Mahner gewesen,
die deutsche Art im Ostland zu bekennen und zu pflegen.

Reben den grofzen Dichtersternen Oberschlesiens aus der älteren

Zeit leuchtet der Rame eines Mannes, der zwar in die grofze deutsche
Literatur nicht recht Eingang finden konnte, weil er in den kurzen
Jahren seines 30jährigen Lebens ganz der obersschlesischen Heimat
verhaftet blieb, der aber verdient, nicht vergessen zu werden: Max

Waldan, mit dem Familiennamen Spiller von Sauenschild. Ein
Edelmann mit dem fortschrittlichen Geiste von 1848. Was Max
Waldau in seinen umfangreichen Schriften, seinen Romanen, Rovellen,
Gedichten, Aphorismen und Abhandlungen über Zeitgeist und Deutsch-
tumsarbeit, ürber srl)lesi-schesVolkstum, über nationale Aufgaben und

Gefahren im Grenzland Schlesien schrieb, mutet uns jetzt, da vieles
dasvon eintraf, als ein rechtes Prophetenwort an. Auch an die Gräfin
Bethusy -Huc und ihre ,,Oberschlesischen Dorfgeschichten« und an

Walter Tesches Roman »Die Rose von der Pzerwa« aus der
Mitte des vorigen Jahrhunderts sei erinnert.

Was schon bei Eichendvrfs und bei Gustav Freytag festgestellt
wer-den msufz, das trifft auf die meisten oberschlesischen Dichter der

Folgezeit zu: Die Heimat wird ihnen zu enge. Dem Zuge der Zeit
folgend, jener zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, die Deutsch-
land seinem grossen, wenn auch vielfach nur äuszerlichenWirtschafts-
aufschivung schenkte und einem vorher ungeahnten Verkehr, suchen auch
die Künstler oft fern von der Heimat ihr Brot und ihr Glück. Rur

zu oft verloren sie dabei den Zusammenhang mit dem Muttergau. Erst
nach dem Kriege kamen wir notwendiger Weise zu einer Ein-

kehr. Wir sammelten die geistigen Kräfte, die Oberschlesien der

deutschen Ration auf dem Gebiete des Ssrhrifttums geschenkt hatte
«

und konnten mit dem Ergebnis wohl zufrieden sein. Oberschlesiens
junge schöpferischeKräfte gaben damals ihr Bestes her im Dienst für
die bedrohte Heimat. Jene schwere Rotzeit ist die Geburtsstunde der

einzigartigen oberschlesischen Heimatbewegung. Rührend und erheben-d,
wie die deutsche Rot Oberschlesiens auch einfache und schlichte Menschen
so tief im Gemüte aufwühlte, dasz sie ihrer Deutschlandtreue in zahl-
reichen Gedichten ursprünglichen Ausdruck gaben. Gewifz halten die

meisten dieser Gedichte einer ernsten künstlerischen Kritik nicht stand,
wir oermerken sie aber gern als Ausdruck der Zeit. Anderes hat
Dauerivert. Man wird unwillkürlich an die schlesischen Dichterschulen
alter Zeit erinnert und an das Wort von den 666 Dichtern in

Schlesien. Die Lage kennzeichnete Universitätsprofessor Dr.»Josef
Radler, der Vorkämpfer für die landschaftliche Wertung der Dichtung,
1930 auf der Schlesischen Kulturwoche in Gablonz in Bohmen in seinem
Vortrage über die schlesisrhe Literatur, wobei er bekannte,die schlesisrhe
Dichtung spiele sich heute mit besonderer Kraft ini Siudetenland und
in Oberschlesien ab.

Es ist hier nicht der Ort, die einzelnenVertreter deutscher Dichtung
in Oberschlesien aufzuzählen. Ramen sind Schall und Rauch. »An-

deutungsweise sei aber wenigstens daran erinnert, mit welcher Lebendig-
keit und mit welchem Rachdruck sich die oberschlesischen Kräfte um

den Grenzslsandroman bemühen, wie gerade von Oberschlesien
aus die typische Grenzlanddichtung stärkste Antriebe bekommen hat,
die uns hoffnungsfroh in die Zukunft blicken lassen. Besonders reich
iIst Oberschlesieci an lgrischen Begabungen; demgegenüber
bleibt das d r a matisch e Gebiet noch zurück. Reizvoll, dem Ringen
und Schaffen der Reutöner nachzugehen. Schon Goethe nannte

Schlesien ein zehnfarh interessantes Land. Die Blutmischung, in

Riederschlesien zum Abschlusz gelangt, aber in Oberschlesiennoch im

Flusz, schenkte uns hier in den letzten Jahrzehnten eigenartige Be-

gabungen, deren Ringen markant gekennzeichnet ist durch eine unver-

wüstliche und heilige Sehnsucht nach Deutschland. .So wird es ja auch
immer als ein Ruh-mesblatt in der Geschichtedeutschen Geisteslebens
in Schlesien anerkannt werden müssen, dasz überhaupt die dichterischen
Regungen dieser doppelblütigen Menschen Beachtungfanden; denn auch
sie sind, wie die Märchen und Sagen Oberschlesiens,wie unser gesamtes
Geistesgut alles andere denn undeutsch. Es gibt in Obersrhlessien noch
so viel verschüttetes Deutschtum frei zu legen, mehr als der Fern-
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gethlrkifttikiiirrkieliskfaßztEs sei gerne zugegeben, daß dieser Uinbruch auch
manchen g· erer braven Obersrhlesierunvorbereitet und unerwartet

trak» dgszrnancherheute iiorh iiinerlsich·ringt.Und doch dürfte gerade
unt-km heimischen Schriftstellern es nicht schwer fallen, jetzt, wo die
Zronten sich neu ordnen, sich richtig einzureiheii. Bei dem Bekenntnis
zum »Rotionalsozialismusam 12. Roveinber 1933 marschierte Ober-
schlesien im ganzen Reich an zweiter Stelle (nach Ostpreußen). Gerade
in Oberschlesien hat das Schrifttum iiarh dem Weltkriege sich mann-

baft und mit Erfolg gewehrt gegen artfrerndes Qisthetentusm und gegen
die Herrschaft des Asphalts· öm Grunde genommen sind die meisten
oberschlesischenSchriftsteller zuiiieist schon früher auch völkisfcheSchrift-
steller im besten Sinne des Wortes gewesen, Borkämpfer unseres
Volkstums. Wir wollen darüber wachen, daß die guten gelingen
Kräfte nicht verkümmern,und ihnen der Weg ziu Gesamtdeutjchlnnd
offenbleibt, und daß durch minderwertige Hundertzwanzigprozentige der

Bon
-

dem n

gute Ruf des heimischen Schrifttums nicht Schaden leidet. Es wäre
auch grundfalsch, wollten wir Oberschlesier uns einkapseln in die

Grenzen unserer politischen cProvinz. Als in den Abstimmsungsjahren
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uiid nachher derartige Bestrebungen sich breit machen wollten, da
haben aus einem gesunden Empfinden heraus gerade die Freunde
der oberschlesischen Heimatbeiveguiig solche Dinge nicht mitgemacht.
»Seid Oberschlesier, vergeßt aber auch nicht, daß ihr Skhlesier seidl«
riefen ivir damals in alle Weit, und auf diesem Standpunkt stehen wir.
iiorh heute. Oberschlesieii ist deutscher Borposten und Brücke. Es
müßte verkümmern und verelenden, wenn es die lebendigen Verbindun-
gen mit den übrigen lchlesischen Brüdern und Gesamtdeutschland ie-
mals aufgeben wollte· Oberschlesien ist andererseits — und auch das
zu sagen iiiuß man den Aiut aufbringen —- für uns Deutsche kein
steriles Koloiiialland, iii dem Sinne, daß wir unser gesamtes deiitsches
Kiilturgut von Bi-nneiideutsi«hlandbeziehen müßten, daß man dicses
importierte Kulturgut den Oberschlesiern erst aufpfropfen müßte, uin

sie zii guten Schlesiern und Deutschen zu machen. Zwar werden niir
uns iinnier aufrichtig uiid herzlich freuen iiber jeden deutschen Kräfte-
uiid Bliitzuwarhs, den uns Binnendeutschland schenkt. Der obers-
schlesisrhe Weinberg ist groß und der Arbeiter sind wenige. Aber Ar-
fang und Schluß aller Erkenntnis inuß bleiben die Forderung: Habt
ganzes Bertrauen auch zu den Oberschlesiern selbst; gännt ihnen frohes
Schaffen aus Blut und Beden, laßt die schöpferisschenKräfte dieser
wichtigen deutschen Landschaft deutschen Eigenwuchsl Geht nicht acht-
los an den bunten und liebreizenden Blumen vorbei, die, genährt und
gewachsen aus oberschlesischein Boden, ein bescheidener Teil im deutschen
Dichtergarten sein wollen. Zertretet solche deutsche Blumen des Grenz-
landes nicht, auch dann schaut auf sie mit Augen der Liebe, wenn es

nur anspruchslose Feldblumeii sind; ärgert euch nicht, wenn diese Blu-
men der beimischeii Dichtung verschieden sind nach Farbe und Duft.
Es sind deutsche Farben, die Oberschlesien auch hier zeigt, es ist deut-
scher Atem, der hier weht, so, wie Oberschlessiens "Bäche und Flüsse
zusaminensträmen in die Oder, so wie dann diese ihre Wasser schickt
ins Innere Deutschlands und ins deutsche cMeer.

Karl Srzodrock-0ppeln.

Christoph sprengt eine Brücke.
Ehristoph hatte wohl eigentlich nie etwas zu verlieren gehabt. Er

empfand schon den Gendarm auf der Landstraße als Zwang. als per-
sönliche Freiheitsberaubuiig. Draußen im Felde war er ein guter
Kamerad. Ernst Langer, der mit ihm zusammen in einer Kompagnie
gedient hatte, versicherte das immer wieder. Und er führte da draußen
ein »geregeltes Leben«, wenn man das vom Leben im Schützengrabeii
so sagen kann, Für alle Fälle führte er damals ein geregelteres Leben
als vorher und nachher.

Als die Franzosen nach Oberschlesieii kamen, fragte er:

wollen die hier?«

ngendeiiier antwortete: »Wir haben den Krieg verlorenl«

»Du vielleicht — ich nichtl« So kiirz und treffend war seine
Antwort.

Gendarmeii konnte Ehristoph nicht leiden. Aber Franzosen«und
Polen erst recht nich-t. Im regelmäßigen Dienst ließ er sich bei·der

Organisation des Selbstschutzes schwerlichverwenden Aber er leistete
tnnnch gute Dienste und was in der damaligen Zeit ungeheuer«wert-
voll war: er sorgt-e mit seinen Schwänken und Streichen für die Er-

heiterung einer bitter ernsten Gegenwart.
Aiit diesen Zeilen sei ihm ein flüchtiges Denkmal errichtet, wie

Auch et leikbt Und flüchtig durch diese Welt gegangen ist.
»

BZir waren in der bedrückendsten Stimmung. Ein Liimp hatte fur
einige hundert Franks eins unserer Waffenlager verraten. Kein

Wunder, da sirh im Reich fa Leute öffentlich brüsteten, desertiert zu
sein, und der Bund ehemaliger Zuchthäusler für seine öffentliche Ber-

saminluiig Plakate anklebte. Es war eher ein Wunder, daß noch so
viele für eine verloren scheinende Sache ihr Leben in die Waagschale
Waklem Run lief auch noch das Gerucht um: ,,Abends um sechs
wird die Brücke gesprengtl« Wer wird sie sprengen? —

Woher kam das Gerücht? — Würden die Polen es wagen .

».»
.?

.Etivas vor der festgesetzten Zeit schlichen wir zur großenBrücke.
Die. skanivlelt hatten sich an den Brückenkoper zu bei-denSeiten

Pnltiert Das geladene Gewehr über der Schulter, kriegeriskh Ongetan
mit Handgraiiaten, den flachen Stahlhelm auf dein Kopf. Zedek PÄle
ivurde durchsucht In einer cRebenstraßestand ein Panzerivageii.

Wir standen neugierig umher und harrten der Dinge, die·da kom-

Men IVHMLAn eine eknlte Situation glaubten-wir schon gar nichtmehr.
Wenn die Polen die Brücke wirklich sprengen wollten-, ware nicht
dieses AUlgEbOl«bklvnssneterFranzosen zur Brücke kommandiert
worden Wir rätfelten mit-einigen Freunden nochbin Und hekz IVOS

digigs ngücht zu bedeutenhätte,da schlug es hoch vom Turm aus der
Stadt her sechsiiial, da ging ein Leuchten, Raunen, Kicherii durch die

Menge der Reugierisgenund Passanten. Höhnisch, schadenfroh,be-
fkgik lachend, Ver-zogen sich die Gesichter. Zimmer wieder wurde m die

gleiche Richtung geblickt — und aus dieser Gegend kam belltvph
daher-«Und wie sah der ausl Wie ein Bagabund; etwas auffälligwar

er schon immer gekleidet Aber heute ging et ziz allem libetfluli noch

barfuß die Hosenbeine aufgekrempelt, daß die durren, behaarten
BeiiieiheroorstarheirAuf dem Kopf«truger eine»alte Kreissagemit

Butterblumen uiid GrasbüskbelnVEVIWL Ck Stuka noch links Und

rechts mit pathetisch-komödiantenhaftenBewegungen»daß man

glauben Mkth gs wäre Zafchmg oder der Ortsnarr kame heraus-

»Was

stolziert. Während er mit der Rechten den Hut zückte, hielt er in:

der Linken das corpus ctelictj — eine alte G"ießkaiiiie.

Wenige Schritte hinter ihm ging sein Hund, eine Kreuzung, zu der
alle Rassen einen Beitrag zugesteuert hatten. Während Thristoph den
Kopf frei und erhoben hielt, senkte »Pieron«, sein Freund und Be-
gleiter, die Rase fast auf das Pflaster und watschellte getreulich
hinterher.

So kam Thristoph an die Brückenposten,zeigte seine Legitimation
und ließ sich von oben bis unten abtasten. Sogar in die Gießkanne
warf einer der Franzosen einen Blick und ahnte nicht, wie nahe er

dein Sprengstoff war. BZährend dieses Aufeiithaltes erzählte Ehristoph
deii Franzosen eine lange Geschichte von seiner Großmutter, die er
nie vergessen könne, deren Grab er pflegen müsse und so weiter.

Die Franzosen ließen Ehristoph nichtsahnend passieren. Langsam
ging er weiter bis über die Hälfte der Brücke. Hier kippte er seine
Kanne vor, daß das Wasser in breiter Dusche hervorbrauiste. Die
Passanten lachten jetzt laut, die Franzosen sahen sich verständnislos anz
grinsten dann und glaubten, über den armen Narren lachen zu können.
Rur einem schien die doppelte Möglichkeit des deutschen Wortes
,,sprengeii« aufgegangen zu sein. Er. merkte, daß sie die Genasså
führten waren. Um Thristoph zu verhaften, schritt er auf ihn zu.
Doch schon hatte Ehristoph die Kanne hingestellt, den Strohhut über
die Cülle gehangen, das Zakett über die Kanne geworfen, war über
das Geländer ins Wasser gesprungen und blieb verschwunden. Ein
Posten jagte einen Schuß ins Wasser nach. Eine Zeitlang jaulte Pieron,
der Hund, dann sprang er ins Wasser und schwamm eiii Stückchen
stromaufwärts. Die Franzosen beobachteten das Wasser hauptsächlich
stromausfwärts,wo ja auch der Hund nach seinem Herrn zu fuchen
schien, andere beobachteten die Brückenpfeiler vom Ufer her, als»
schienen sie zu befürchten,Thristoph würde aus dem Wasser her die
Pfeiler sprengen.

.

Unterdessen war Ehristoph längst stromab geschwommen. Es war
kaum glaublich, welch lange Strecke er unter Wasser zubringen konnte.
ön einem Getreidefeld ain Ufer war er verschwunden. Pieron blieb
am Ufer sitzen und jaulte. ön langgezogenen Tönen heulte er ein
Klagelied. Einer der Franzosen gab dem Tier einen Tritt. Der
Hund sprang ins Wasser, kam nach einer Weile wiederans Ufer und
begann aufs neue zu heulen, bis es dunkel war und der Bollniond in
runder Scheibe am Himmel stand.

Thristoph blieb einige Tage verschwunden. Einige behaupteten, ihn
flüchtig gesehen zu haben. Andere behaupteten, nach diesem Streich
wäre ihiii der Boden zu heiß geworden und er sei über die Grenze
nach Deutschland gegangen.

Wir saßen eines Abends im Hiinterstiibchen unseres Lokals, wo wir
Deutschen uns imiiier versanim«elten,als plötzlichdie Tür auifging und
Thristoph vor uns stand·

,,Kinder, als Belohnung kriege ich einen Srhnapsl«
Er bekam mehrere und wir steckten ihm noch Geld zu. Gemütlich

blieb er eine Zeitlang noch sitzen, erkundigte sich nach seinem Hund«
»Also dobrze, stimmt das, daß er bei Rachbarn is?«
Wir rieten ihm, nach Deutschland zu flüchten. Deutschland war

das andere —- so fremd und verlassen kamen wir uns hier schon vor.

,,6ns Flüchtlingslager? Reinz vorläufigspiele ich mit den stan-
zosen noch Katze und Maus, damit sie noch was anderes zu tun hoben
als- nach Waffen zu schnuffelns · « » · « »

Darauf wurde er unruhig. Thristoph hatte die merkwurdige öObItP

Reit, die Gefahr zu ivittern.
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,,Kinder, wer nicht sauber ist, verduftenl öch tippe auf dirke Luft.«
Er verschwand und mit ihm zwei Kameraden, die keinen ordnungs-
geinäfzen Ausiveis bei sich hatten. Und wenige Minuten darauf er-

schienen Franzosen und Polizeibeamte und durchsuchten das Lokal.

Wocheiilang liefz Thristoph sich umherhetzen, dann erschien er wieder
und erklärte, er hätte genug, er wolle sich verhaften lassen, Wir
rieten wieder, er solle iiber die Grenze gehen. Er lehnte ab —- wir
wiirden noch etwas erleben.

Tagelang war er darauf uiibehelligt in seiner Wohnung. War er

verraten worden oder war nur wieder einmal eine cRazzia nach ihm
fällig — jedenfalls umstellten die Franzosen mit einem groszen Aus-
gebot das Haus. Ein Koinmando in Begleitung zweier Polizisten stieg
die Treppen hinauf.

An der Tiir praiigte ein grofzes Schild:
.Cl)riltoph.«

Die Polizisten klopften an die Tür.

»»Drauf)enbleibenl« schrie Thristoph Die Tür blieb verschlossen.
Die Franzosen wollten erst die Tiir mit dem Gewehrkolben auf-

srfhflagem
aber schlieleich ivurde doch ein Schlosser geholt, der die Tiir

o nete.
·

,,Bin ausgezogen.
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Auf der Treppe hattest sich unterdessen Männer unid Weiber an-

gesammelt. Die Posten liefzen gewähren; sie sahen es gern, wenn bei
erfolgreichen Exekutioiien recht viel Zuschauer zugegen waren.

Langsaniöffnete sich die Tür. Die Franzosen hielten die entsicherten
Geioehremit aufgepflanztem Seiteiigewehr vor. Weiter ging die Tiir
auf. Die Weiber kreischteu und schrien, stürzten und stolperten die
Treppen herauf und herunter.

Mitten im Zimmer stand Thriitoph — wie Adam im Paradiese vor

dein Siindenfall. Die einzigen Kleider, die Thristoph belaftp lchtvelten
im Ofen. Es dauert-e stundenlang, bis neue Kleider herangeschafft
waren und die Berhaftung erfolgen konnte.

Wochenlang safz Thristoph im Gefängnis. Zu Beginn des Auf-
staiisdes wurde er mit anderen Gefangenen befreit. Er reihte sich als

Selbstschutzmann ein. Niemand hätte den tollen Ehristoph wieder-

er·kaiint; nur wenn er in gefährlichen Situationen einen Wi ."k«lft,WOk

er der alte. öm übrigen tat er wie jeder ander-e seine Pf icht. Bot

Eztischektraf ihn die politische -Kugel. Er starb im Straßengraben.
,,0ch sterbe doch ganz anständigl« waren seine letzten Worte, unsd

seine Augen blickten ringsum, als wollten sie die Heimat nochmals
umfassen. Hans Wolfgang Eniler.

Pater Artenius’ Flucht aus dem Kloster Paradies.
Es war an jenem Abend im Monat Mai, wo das Gotteshaus

durchströmt war vom Gesang, Weihrauch, Gebet, Kerzengeflimmer
und dem Duft des Frühlings Man schrieb das Zahr 1724.

Der Abendgottesdienst in der Abteikirche zu Paradies war zu
Ende. Die Mönche in der weifzen Thortracht hatten das Thorgestiihl
verlassen und waren durch den hohen Kreuzgang ihren Zellen zuge-
schritten, an ihrer Spitze der Abt von Gorzgnski. Lautlos, im ein-

förmigen Gange waren sie dahingezogen.
Doch ein Mönch war im stillen Gotteshaus zuriiikgeblieben Schon

längst waren die dicken Wachskerzen verlöscht; nur das gedämpfte
Licht der ,,Ewigen Lampe« flatterte mit seinem geheimnisvollen
Scheine zum Altar hinauf und huschte verstohlen iiber das sorgen-
volle Antlitz des betenden Mönches.

Unter tiefen Seufzern fuhr die hohe Gestalt zusammen. Es war

Pater Arsenius, der Führer der deutschen Mönche im Zisterzienser-
Kloster zu Paradies. Wie war dorh alles anders gewordenl Der

polnisrhe Abt von Gorzgnski fiihrte jetzt den Krummstab. Fast aus-

nahmslos klangen polnische Laute durch die altehrwiirdigen Räume

der Zisterzien-serabtei, die mit deutscheni Fleisz und deutscher Kraft
erbaut worden war. Rach Ostland waren sie gekommen mit dem

hohen Glauben an eine grofze deutsche Zukunft. Bliihende Lande
waren geschaffen worden.

ömnier noch regungslos verharrte der Pater dort oben in dem

Thorgestiihl. Ab und zu flehten seine brennenden Augen hinauf zum

Hochaltar, zum Bilde der G-ottesmutter, als wollten sie von ihr Hilfe
und Rettung erbitten. Sein Entschlufz stand fest. cZiorh heute wollte
er die geheiligte Stätte, den Ort seines Wirkens und Schaffens, ver-

lassen. öm Kloster Leubus hoffte er Aufnahme zu finden, um oon

dort aus zu wirken.
«

Bom Turme herab klang das Aveglökklein. War es nicht ein

gar trauriger Ton, der hinausströmte in die abendliche Frühlingsl-uft?
Schien es nicht, als ob selbst der Klang des Glöckleins ein ganz anderer

geworden war, ein Klang voll Trauer und Herzeleich

Leise verhallten die klagenden Glockentöne. Da schien Leben in
die hohe Gestalt des Mönches zu kommen. Gerade aufgerichtet ver-

liefz Bruder Arsenius das Gotteshaus und schritt durch den Haupt-
eingang hinaus ins Freie.

Am Himmel blinkten die ersten zitternden Sterne auf. Im nahen
Garten legten die Blumen auf den langen Beeten ihre Köpfchen lang-
sam zur Seite, doch die weifzen Lilien, die das— runde Beet mit ihrer
hellen Farbenpracht einfafzten, dufteteii berauschend der Nacht ent-

gegen. Pater Arsenius kannte sie alle. Waren es doch seine Lieb-

liiige, seine Kinder, die er stets gehegt und gepflegt hatte. Es war

ein Werk der Liebe, das er hier erfiilleii durfte. Mit seiner arbeits-

harten Hand strich er leise über die Bluinenköpfkhen hinweg. Tränen

tropften hinab und netzten die Blumenkelche. Morgen wiirde ein

anderer sie alle betreuen; Wehmut erfiillte ihn.
«

Auf den Wiesen nahe des Flusses wallte langsam der Nebel auf
und geisterte gespensterhaft am stillen Wasser zwischen den alten

Weiden entlang. ,

An seinem Lieblingsplätzchen, am Ufer des groszen Sees ange-
kommen, hielt Pater Arsenius inne. Mijde liefz er sich auf die Stein-
bank nieder. Die cNacht nahte mit ihren dunklen Schatten — und ver-

löschte jeden Glanz. Seine Blicke skhiveiften zuriick zur alten, lieben

Stätte. Der Welteiidom hatte seine Kerzen angezündet, die ver-

heiszungsvoll herniederstrahlten aus das ,,Paradis-us Sanctae Mariae

Birginis«, und es war ihm, als wollte der Himmel es vor einem

unsichtbaren Feinde schützen.
Da versiegten seine Tränen, ein seliges Lächeln verschönte seine

sorgenvollen Züge, und ivie in tiefer Andacht betend hielt er seine
Hände fest im Schofz. Doch seine Augen hingen an dem grauen Ge-
mäuer im bewundernden Schauen. . . .

Dann erhob er sich und schritt langsam dem nahen Kiefernwalde
zu . . . voll freudiger Hoffnung neuen Zielen entgegen.

Georg Hollunber.

Ein Grenzzwifchenfall.
An der Haltestelle der Strafzenbahn warteten einige Männer. Feder

hatte einen vollen Sack neben sich stehen. Es waren Schmuggler, die

durch die Arbeitslosigkeit zu diesem gefährlichen Unternehmen ge-
trieben wurden; nur um zu leben. öhr Fiihrer war der dreisztigjährige
Anselm Bartel, ein tollkiihner Bursche, dem alle gern gehorchten, weil
er es am besten verstand, sie unbehelligt iiber die Grenze zu fiihren.-

Sie schmuggelteii Siidfriichte und Maggi, Artikel, die driiben sehr
gut bezahlt wurden.

Die Strafjenbahn kam. Sie stiegen ein und fuhren aus der Stadt
in die Rähe der grünen Grenze. ön einem Wäldchen warteten sie die

Racht ab. Unter ihnen herrschte Schweigen. Jeder hing seinen Ge-
danken nach; jeder fragte sich, wie schon so oft, ob er heute von deni

gefährlichen Unternehmen heimkehren wird. Rur um zu leben, setzten
sie ihr Leben aufs Spiel.

- »Du Anselm!«, rief einer von den Männern leise. »Du hast doch
einen Bruder sdriiben beim Zoll. — Warum setzst du dich mit ihm
nicht in Verbindung? — vielleicht wiirde er uns eine grofze Hilfe
werden«

,,Diesen Gedanken schlage dir nur aus dem Kopfe. Mein Bruder

hafzt mich, weil ich ein German bin. Selbst mit den Eltern verkehrt
er nicht, weil diese deutsch geblieben waren, als er ihnen das Paradies
versprach iin Polenreiche. Seine Abneigung gegen Deutschland macht
nicht halt vor Eltern und Geschwistern.«

Wieder trat Schweigen ein. Es wurde cNacht. Der volle Mond

stieg leuchtend auf und warf schwere Schatten iiber die Schlote und
dIie Fördertiirme. Den Schmugglern entfuhr manch leiser Fluch, weil

sie befürchteten,heute nichts mehr unternehmen zu können.Sie warteten

aber noch. Sie hofften. Ihre Hoffnung betrog sie nicht. —

Mitternacht war vorüber. Wolken zogen am Himmelvnnd ver-

deckten den Mond. Es wurde finster, nur die Hochofen der Werke

gossen Blut in die Nacht.

,,Zetztl«,fliisterte Anselm Bartel leise.

Schatten huschten iiber das Feld, huschtetlÜbel die Grenze wie

Geister. Schon waren sie drüben.»Erleichtert atmeten alle auf. Aur
noch wenige Schritte und das schutzende Waldchen hinter dem Hiigel
sollte sie aufnehmen.

,,Stojl«
Wie erstarrt blieben die Schmugglerstehen« Doch nur wenige

Sekunden dauerte der Schreck. Sie lieszenalles fallen und hetzten zu-
riick. Schüsse fielen und peitschtendie stille Nacht. Anselm Bartel

stöhnte asuf und fiel hin. Eine Kugel hatte ihn getroffen.

,,Bor«beil
— ——«

Ein Schatten huschte auf ihn zu.
blendete ihn.

» » . »

»Anselm, du?l«, tonte ihm eine bekannte Stimme entgegen.

Es war sein Bruder, der ihn angeschossen hatte. Lange be-

trachtete er den vor ihm Liegenden. Plötzlich mufzte er an seine Eltern
und Geschwister denken, die er schon so viele Jahre nicht gesehen
hatte. Bilder ooii sonnigen Kiiidertagen riittelten an seinem harten
Sinn.

Da beugte er sich ivortlos zu seinem Bruder nieder, bei-band ihiu
den durchgeschossenen rechten 0berschenkel und trug ihn bis zum
Grenzgraben.

,,Ziehe dich hinüber«, sagte er kurz und rauh.

,,,Griifz alle. Sie sollen mir verzeihen«, klang es noch leise aus

dem Dunkel. Pa ul Hab rasch ka, Bergniann in 0.-S.

Das Licht einer Taschenlainpe
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Buchbesprechungen.
Indi- kie i en Otenl Die deutsche Wirtschaftsstruktur und das

Problemitder nOdstsiedliiiigVon Prof. Dr. Wilhelm Bolz. Kurt
Vowiiikel Verlag G.m.b.H., BerlinkGrunewald 17 Seiten, Preis
90 Pfennig — Volz, der auf deni Gebiete der oitdeutschen Wirtschafts-
vrschuiigiii verschiedenen grundlegendenWerken Grofzesgeleistethat,
erörtert in dieser kleinen Broschure Notwendigkeit und cZslioglichkcit
eiiiet industriellen Besiedlung des deutschenOstens an Hand einer klaren
Charakteristik der Siedlungs- und Wirtschaftsstriiktur des reichs-

eutschen Baumes Dc.K

Die wirtschaftliche Bedeutung des Auslanddeutschtums Von Dr.

Franz Th'ierfelder. Verlag Ferdinand Enke. Stuttgart 1934.
36 Seitenk Gebeftet 1-20 RAL — Dr. Ehierfelder, der General-
sekretär der Deutschen tAkademie in München, spricht hier in klarer
und knapper Form daruber, welche Bedeutung das scholleverbundene
Auslanddeutschtumals Abnehmer und als Lieferant für die deutsche
YOVSWMVDOHheilt-( Und noch weit mehr besitzen könnte, wenn man

sich im cReichemit dieser wirtschaftlichen Seite der auslanddeutschen
stage lustematilch und praktisch bejaht hätte. Die Austauddeutichen
lind nicht nur die bereitwilligsten und bestänidigstenKäufer reichs-
deutscher Erzeugnisse, sie find nicht nur die gegebenen Wegbereiter einer
friedlichen Handelsexpaiisioii, sondern ihre ivirtschaftliche Festigung voin
Reicheher ist zugleich auch das sicherste Mittel, die Auslanddeutscheiiin
lbxem Kampf um die nationale und kulturelle Selsbstbehauptungzu
stärken. Den allgemeinen Ausführungen fügt der Verfasser eine kurze
Charakteristik der wichtigsten auslanddeutschen Wirtschaftsgebiete an.

»1' schließt,indem er eine Reihe von Forderungen aufstellt,deren Er-
ullurig zu dem erstrebten Ziele zu führen geeignet sind,·das Ausland-

deUtlkbtum als aktiven Faktor in die deutsche Wirtschafts- und
Handelspolitik einzuschalten. Dr.K

Deutsche Klassiker über die Rassenfrage. Von Prof. Dr. Ludwig
khemann Z. F. Lehmanns Verlag, München. 64 Seiten, geheftet

1,50 RAL — Die vorliegende Schrift enthält eine Auswahl aus dem
groben Werk von Scheiiiaiin »Die Rassenfragen iin Schrifttuni der
Reuzeit«. Sie teilt niit, was deutsche cPhilosophen wie Kant, Fichte,
Scl)openl)auer, E. v. Hartniaiin und Nietzsche, Dichter wie Ehaniisso,
Goethe, Schiller, Ul)land, VZieland, Rückert und Wagner, Staats-
mäiiner wie Friedrich der Große, Freiherr voni Stein und Bismarck,
Denker und Erzieher wie Arndt, Ehaiiibei·lain,Herdei«,Lagai«de,Luther
nnd Moeller oaii dein Brurk über die Aassenfrage gesagt haben. Man
sieht, wie alle groszen Vertreter des deutschen Geisteslebens ein tiefes
Verständnis oder ein undewufztes Ahnen von der Bedeutung von Blut,
Erbe und Rasse besahen. Es ist wertvoll, das zu wissen iind zu sehen,
wie die Groszen des deutschen Volkes uni die Vertiefung der Er-
keniitiiis dieser Frage gerungen haben, deren volle Klärung uiid folge-
richtige Veachtuiig in der Ausgestaltung des deutschen Lebens sich der

Rativnalsozialismus zu seiner wichtigsten Aufgabe gesetzt hat. Dr.K.

vaeasches Geschlechterbuch. Herausgegeben von Dr. juc. B e r n -

ard Koerner uiid Ernft von Busse. — öii seineni Buch
»Mein Kampf« bezeichnet der Führer »alsdie UrsacheodesVerfalls
eines Volkes die Auszerachtlassung der volkischen und ·rassischenGrund-

gesetze, Adel und Juden allein pflegten schon seit Jahrhunderten
liberlieferung, Stammesforschung, Familienzusaminenhalt.Ietzt endlich
olgt auch das Bürgertum. Ein grosser Schritt zur Erreichsung des

gewiesenen Zieles sind die Bände des D en t s che n· es ch l e ch te r -

V U ch e s tGenealogisches Haiidbuch bürgerlicherFamilien) ans dem Ver-

lage von C.A.Starke, Görlitz. Es ist dies wohl das bedeutendsteund
Umfangreichste Quellen- und Sammelwerk deutscher burgerlirher
Geschlechten Bisher sind ini ganzen 80 Bande, welche rund 2190 Ge-
chiechter in Haiiptabschnitten behandeln und etwa 160 900 registrierte

Familiennamen enthalten, erschienen. Die Bande »sind reich mit

Wappekh Bildnissen, Ansichten und dergleichen ·geschmurkt.»Fur unsere
ostdeutscheii Leser möchten wir besonders auf die Sonderbande61 und
68 (0stek. Bande), Band 62 und 78 tPoIeasrhe Vande), Band 73

CAN-bisher Band) und Band 79 ((Deutsch-ValtischerBand) aufmerk-
sam Wochen. Die Bände kosten einzeln 20 VAL- doch gewapkt»der
Tieer is V— bei Abnahme des vollständigenWerkes auch begachtliche
Erniaszigungei. -— siik Anfänng auf dem Gebiete der Familien-
forschuiig möchten wir noch auf deci im selben Verlage erschienenen
»Wegiveiser durch das Sitten-,·R0ile"- UZId.WCZP"
penkundliche Schkisttum des sachverlages hinwelleib
Es ist zum Selbstkostenpreis von 60 Pf., zuzüglich15 Pf. fur clPoLtVZU«beziehen Auf die ungeheure Bedeutung der SittenfOkJchUUg9 AU«M
wir an dieser Stelle nicht noch einmal besondersblkllvellenZU IMM-Drum greife ieder, der ernstlich das Dritte Reich beiabt, ZU sei-Izuaterial. Es wird ihm viel Erleichterungen bringen und srleu

e

schaffen. Z g·

Rudvl s ro s deutsches Geschichtswerkz Der Dichter schrieb
uns die GseschHchtisnseresVolkes und seiner Fuhrer. Alit dem wissen-
ichafttichen Material des Historikers ausgestattet,»will er durch ·die
Art der Gestaltung den Stoff allen Herzen naher bringen. Man meinte

immer. der Deutsche wisse etwas von seiner Vergangenheit Jede
Feststellung aber ergab, dafz das sogenannte Schulwissensehr bald»in

dämmerhafteund falsche Vorstellungen aufgelost wurde. Die heutige,
unsere Zukunft bauende Zeit greift bewuszt auf das Werden des

deutschen Volkes in der V e r g a ngenheit zurück uiid bindet beide
Zeiträume durch die Cat der G e g e n w a r t. Heldische Geschichtsaufg
fassung ist die Forderung des Rationalsozialismus Herzog stellt das
B o l k als den Helden der Geschichte hin. Er, der sich noch vv r der
Machtergreifungzu unserem Führer bekannte, gibt hier ein völkisches
Geschichtswerk,von. germanischer Urzeit bis zur käm-pferischen Stunde .

reichend,das ein Hsausbuch wer-den sollte. Karten und 16 Tiefdructh
bis-der(von»Armin bis Hitler) schmücken es. (Erschienen bei K. F-.
Kohler, Leipzig) Der stattliche Geschenkband, in Ganzleinen, kostet
nur 4,80 RAU Dr. L ü d t k e.

Das eherue Gesetz. Ein Buch für die Kommenden. Von Werner
Beumelburg. Gerhard Stall-ing Verlagsbuchhandlung, Oldenburg
i.0. 208 Seiten, Ganzleinen 4,80 RAL —— Das Buch reicht in die
Gegenivart hinein. ön ihin treten erneut die Gestalten auf, die schon
in dein berühmten Kriegsroman Beumelburgs »chppe BosemüllerEs
zum Cyp des deutschen Froiitsvldaten geformt worden sind. Mit dem
Ende des militärischenRingens war und ist die Aufgabe der Soldaten
des groszen Krieges noch nicht beendet. »Ich glaube«, sagt einer von

ihnen, »wenn irgendeiiier das Signal gäbe, dann würde es auf ein-.
mal offenbar, dass die Zeit voii 1914 bis 1918 nur eine Einleitung war-.-
Wir sind noch nicht hindurch.« Und an anderer Stelle: »Wenn du
mich heute fragst: Wärst du noch einmal bereit zu opfern? dann würde
ich sagen: Lieber heute als morgen . . . aber niemals wieder für das
Gewesene oder das Seiende, sondern nur für die Kommenden« Und an

dritter Stelle heiszt es: »Wir sind nicht entkommen, um glücklich zu
sein . . . VZir sinid vielmehr entkommen, uni uns dem gleichen Schicksal
aiifzubeivahren, das jene bereits erfüllt haben.« Der Tod der Kame-.
raden hat den Überlebenden Verpflichtung zu sein. Sie haben sich dem
Gesetze unterzuordnen, dein Gesetze, das sie uiieiitriiiiibar zwingt, sich
für die kommenden Geschlechter, für ein neues Deutschland zu opferii.
Beumelburg zeichnet in seinem neuen Buche den Weg eines Fcoiit-
soldateii, der mit dem Erlebnis des Krieges iiicht fertig zu werden
vermag, dem seine Kameraden, mit denen er sich wieder zusainiiien-
findet, jeder auf seine Art den inneren Halt wieder zu geben bemüht
sind. Erst das Zusammentreffen mit der jüngeren Generation, die das
Schicksal mutig und offen zu iiieistern uiid mit ihm zu kämpfen ver-

steht, erst das Wiedererleben der alten Frontkameradschaft macht ihn
innerlich frei und gibt ihm die Kraft, sich unter das Gesetz des deutschen
Werdeiis zu stellen und dieses Gesetz zu erfüllen. »Viele sind berufeie
zu kämpfen, Wenigen ist es erlaubt, sich zu opfei«ii. Wer aber den
Sinn des Opferns begriffen hat, der inufz es auch tuii.« Dr.K.

Der Unfriede vvii Versailles — ein Angriff auf Volk und Lebens-.
rauin. Von Dr. K urt Cr a iiip l e r. Alit 17 Abbildungen ö. F. Leh-
nianiis Verlag, München. 46 Seiten, Preis 40 Pfennig. — VZeniider
Marxismus keine andere Sünde auf sich geladen hätte als die, den
Arbeiter systematisch über Versailles als die Grundursache unserer
Rot getäuscht zu haben, dann hätte er schon deswegen den Cod ver-.
dient. Der Ratioiialsozialismus führt auch in dieser Frage eine Cin-
heitsfront aller Deutschen herbei. Ein guter Helfer ist ihm hierbei die

Schrift von Crampler. Es ist die erste Behandlung des Stoffes vom

grofzdeutschen Standpunkt aus« Klar wird der deutscheRechts-
slaiidpuiikt herausgearbeitet, der sich auf den Vorfriedensvertrag
gründet. Dann wird gezeigt, wie nur unter ungeheuerlicher Beugung
des Rechts das Diktat von Versailles zustande kommen konnte. Sorg-·
fältige Ausstattung mit neuen, zuin Teil farbigen Kartenskizzen und
anderem Bildniaterial sind weitere Vorzüge dieser Schrift, die zum
15. Zahrestag von Versailles eben rechtzeitig erscheint. Um ihre Massen-«
verbreitung in Schulen, in der HitlersZugeiid, in der Arbeitsfront und
in allen kultur- und wehrpolitischen Verbändeii zu erleichtern, hat dei;
Verlag die Preise bei Abnahme von 30 Stück auf 35 Pfennig, bei-
100 Stück auf 30 Pfennig gesenkt. Der lebendig geschriebenen
Broschüre Cramplers kann man niir weiteste Verbreitung wünschen.

Die Schmach der deutschen Kriegstribnte. Die deutschenVerluste
und Leistungen durch Reparationem Von Dr. ErnstMeiew Buch--v
handlung des Waisenhauses Halle (Saale) und·Berliii. se Seiten mit
13 Bildern, 1,20 RAL — Der Verfasser gibt ein Bild von dem
Leidensweg Deutschlands unter der »Geisszelder Reparatioiien Die

Zeit des grossen Krieges, sein unruhmlicher Ausgang im Waffen-.
stillstandsabkonimen und im Versailler Diktat, die inflationsuinrahmten
Jahre der Reparationsdiktate und des Ruhrkampfes, der errwahn des

DaivessPlanes, die Utopie des YoungsPlanes und das schließlicheEnde
der Reparativnen im Lausanner Abkommen: die ganze grosze Ecagodie
der Reparationen und ihrer Vorgeschichte wird geschildert. Fur jeden,
der über die Frage der Reparationen aus Grundendes Beruses oder

der Aufklärung in Schule und Volk Bescheid wissen musz, ist das Buch
voii besonderem Wert.
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müssen Renbestelluiigen auf unser »Ostlimd« file
Mai und Juni aufgegeben werden,

— Bei

später erfolgenden Bestellungen ist eine Sonder-
gebijhr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. fur

Bis zum

20. Mai
2 Monate beträgt 1,00 M. tohne ZustellungsgebJ



Deutsche Ortsnamenl
Zür die Großgemeinde BobreksKarf (bei Beuthen 0.-S.)

sind Vorschläge zur Berdeutschung des Ortsnamens ein-

- gereicht worden. Die Bezeichnung Bobrek soll, wie durch Forschungen
. festgestellt wurde, von Bib ere ck»herrühren und darauf zurückzu-
: führen sein, dass in dem in der Nähe gelegenen Tal vor langer Zeit
. ein Bach vorhanden war, an dem wahrscheinlich Biber hausten. Des-

halb sind Bestrebungen oorhanden, den Namen Bobrekzu oerdeutfchen
Und dafür Bibreck einzusetzen Auch Bibersdorf oder Bibertal wird
vorgeschlagen. Auch der Name Hüttenberg, der auf die Industrie in
Bohrek hinweist, wird genannt. Dieser Name würde allerdings nur

für den Ortsteil Bobrek in stage kommen. Um einen Doppelnamen
zu vermeiden, müsste ein einheitlicher Name für beide Ortsteile gewählt
werden. Dafür wäre, wie die ,,Oftdeutsche Morgenpost« schreibt, viel-
leicht der Name Bergfreiheit, welcher ebenfalls oorgefchlagen
ist, geeignet. Diese Bezeichnung steht zunächst auf festem historischen
Boden, insofern, als im Orte Bobrek bis vor ungefähr 50 Jahren ein

Bergwerk bestanden hat, das diefen Namen führte-

Durch Grlasz des Preuszischen Staatsministeriums ist der Name
der Landgemeinde Kandrzin im Kreise Cofel, mit Wirkung vom

15.N’tai 1934 in Heydebreck umgeändert worden. Der Name

Hegdebreck ist gewählt worden Zur Chrung des bekannten Oberschlesien-
kämpfers Peter von Hegdebreck, der als einarmiger srontsoldat an

den oberschlesischen Selbstschutzkämpsenbeteiligt war Und lich dort
besonders hervorgetan hat. Peter oon Heudebreck gehört seit 1923
der NSDAP. an und ist seit einiger Zeit sührer der SA.-Gruppe
Pommern.

Die Mikultschiitzer Gemeinderäte haben die Vorschläge des Bundes

DeutscherOsten auf Änderung des Ortsnamens geprüft und sich dabei
sur den Namen ,,Klausberg« entschieden. Der Entschluß ist setzt

demdNiinisterdes Innern mit der Bitte um Zustimmung übermittelt
wor en.

Ein-Ladung
zur

ordentlichen
Generalversammlung
für Dienstag, den 23. Mai 1934, abends 7 Uhr

im Kriegervereinshaug (Saal 3)
Be rlin N, Chauffeeftraße 94.

Tagesordnung:
1. Erstattungdes Jahresberichteg,
2. Genehmigung der Bilanz 1933

sowie Entlastung von Vorstand
und Aufsichtsrat,

3. Neuwahlen "zum Aufsichtsrat,
4. Verfchiedene5.

Die Bilanz nebst Aufwandg- und Ertraggrechnung
wird. ab 14. Mai 1934 auf der Geschäftsstelle
Berlin W 30, Motzstraße 22, zur Einsichtnahme

für die Mitglieder auSliegen.

Baugenossenschaft vertriebener Ost-

deutscher Co »aus

Der Vorstand:
Schmidt, Schmid. Nadecke.

Besucht den deutschenOsten!
IIIIIIIIIIIlIIIIIIIjIIIIIIIcIIIIIIIIIIIIIIIsIcIIIIIIIIIlIIIIIIIIII

Aufbaulrkedit
fiik cis-enz- uJuslanclseIeutsene ci.tn.h.l-I.
Berlin W. 30, Motzftraße 46. Tel. B 5 Barbarosfa 9061.

II

Ienssektung von

670Reichsschultlbuchlokllerangen.
est-sen Ver-staut uns seleinung

Vermittlung von Versicherungen i. Akt

Beratung in Vermögensanlagen
unel a l l e n Kreditangelegenneiten
Abwicklung all. hankmälligen Geschäfte

'sIIIlsjjsssIsllssIsssssIstssIIIssssssslssssIssslssssslssIsts-

Ver
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· Laune Mariens-Oser E. VspääeifiXW30,»ksjchtzstka«ße46— Fern-rasZeklääakbiitssiseokiiLfisditfcfkjecioiitfthBernh til-liess

---

svvsq

samiliennachrichten.
Bcrmählte. Armin R o g a l l a v. V i c l- e r ft c in , Oberletitnaut in der

1».(Prcusz.)Hiraftfahr-;1lbtciluug, Ursula Roaalla u. Bccberftcin in Ziöuigszberg
in Preuncn lsriiher Ltssa i. P.).,

)

· "

-

—

Silberbach-feig «chirksfchornsteinfracrmeister Liskar M a tu ll nnd Frau in
·

Vurgftcncsurt i. fruher Schnitt-get lPofcus am »17.4..; d)lcicl)øbahnsekretär Paul
W I t t w c r und Frau Gertrnd, geb. Sommer, fruhcr tu Thorn, jetzt Stra«lfuud,«
Alte Richtcuberger Str. 3 b, am 2. 5.

.

- Gestad-en. Rcchmltxnsrat i.,R. T c tz l a is in Laudsbcrg lWarthe), Mitglied —

des Bcztx·ksftshrcrratesun B. DszQ für die östliche Ncnmark, aru 23.4; .-

Glanzemle Existenzen!
Anzahlang RU.

Landwirtschaft Nähe Bütow. Günstige Kapitals--

Ostmärker-!
Provisionsfreil

anlage für Ostmärker
.

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 25 000

Pensionsoilla i. bek. Badeort d. Insel Rügen 10—15000

Geschäftsgrdst. lAutoreparat:urwerkstatt, Garagen u.

Berkäufsräume) i. Schneidemühl . · . . . . . . . . . . .. n.Bereinb.

Billengrdst. in bedeut. Ortschaft Polnisch-—0ber-
schlefiens . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. Preis: 45 000

Hotel- und Neftaurationsgrundstürk mit Saal uj
Kolonialwarenhandlg b. Stettin . . . . . . . . . . . . . . .. 15 000

Hotelgrdst i. bekanntem groben Ostseebad 1.Neise-
hotel am Platzel . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . .. 42 000

Bsilla i. bekannter Stadt Thüringens (als Alters-

heim, Sanatorium für Arzt, Kinderheim, Gat-

bindungsheim wie überhaupt f. jeden rharitatioen
Zweck geeignet) . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . .. n.Bereiub.

Gefrhäftsgrundftück (Kolonialwaren, Cabakcoareu,
Weine) in Parchim . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . .. 10—12000

slottgeh Hotel in sächsischer öndustrieftadt .. nur: 21000

Billengrundstück bei Altona . . . . . . . . . . . . . . .. nur: 30 000

Billa i. bedeut. Stadt Thüring. Sehr preisgünstigl n.Bereinb.

Komfortable Billenbefitzung gleichzeitig als Nuhesitk
geeignet, in Kreisstadt d. Bez. Potsdam . . . · .. 10—12000

Ceppichkehrmasschsinenfabrik in Hamburg. Selten
günstiges Angebotl . . . . . . . . . . . . . . . . . . P re i s: 14 000

Landwirtschaft bei Wittstock (Dosse) . . . . . . . . . . . . .. 18 000

Sägewerkgrdst. m. Baugefchäft i. Bezirk Frank-
furt (Oder) · . . . . · . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 22 000

Kaufhaus m. Gafthof a. lebhaft. schlesisrhen Platz
i. d. Nähe o· Lauban . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · .. 20—25 000

Billenbesitzung i. Corga-u. ödealer Nuhesitz für
Pensionärel . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 15—20 000

Landhaus-Billa, 40 km vor Berlin. Selten preis-
giinstiges Objekts . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . .. 15000

Mühle mit Landwirtschaft i. Hefsen-Nassau . . . . .. 25 000

Zwei-samilien-Wohnhaus i. Breslauer Borort .. 15000

Wohn-«u. Fabrik-Grundstück Grobschönau Grei-
ftaat Sachfen, Zittauer Gebirge). Heroorragend
gutes Spekulationsobjektl . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. n.Bereinb.

Sägewerkgrundstürk mit Wohnhaus in Ogbin
(Zitta-uer Gebirge) . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . · .. n.Bereinb.

Sanatorium i. Lausitzer Gebirge (bei Zittau) . . . . .. n.Bereinb.

Zins-Billa i. Waltersdorf b. Zittau (Laus. Geb.) n.Bereinb.

Landwirtschaft m. angegliedertem Tischlerei-Betrieb
i. d. Neumark . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 5000

Hotelgrdst. m. sestsaal i. bekanntem aufblühenden
Ostseehad Ostpkeuszgns (Riihe Pilllllo . . . . . . . . . . 10000

Proo. Sachsen· Hotel in lebhaftek Illdustriestadt
Anzahlung nur 20 000

Drei-samilien-Wohnhaus i. Petleberg Herrliche
Gelegenheit fiir Pensionärel . . . . . . . . . . . . . . . . .. n.Bereinb.

Wohn- u. Geschäftshaus i. württemb. Schwarzwald 16700

Grundstück m. grobem Obstgarten i. bek. Luftkurort
b· Leipzig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. P r e i s : 26 500

G-asthaus- u. sleifcl)ereigrdst. i. bekannter Industrie-
jtgdt Bodens . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . 30 000

Speichergrdst. m. Wohnhaus i. Swinemünde . . . . .. 20 000

sabisikgrdst.. seither Stuhlfabrik, m. Billa i. d.

Proo. Hannooer . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . .. n.Bereinb.

Bild-Prospekte k o st e n l o s durch:

ltocls ä co» Berlin W 3 5. börnbeknslk.1,«kel.:B 2 Lül row 5 9 33
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